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      Das Buch


      Lust de LYX – prickelnde Storys voller Sinnlichkeit und Leidenschaft!


      Zum erfolgreichen Abschluss ihres Studiums belohnt Jasmine Taylor sich mit einem Kletterurlaub in den Bergen. Doch der Ausflug verwandelt sich in einen Albtraum, als ihr Sicherungsseil reißt. Sie droht in den sicheren Tod zu stürzen, doch da taucht wie aus dem Nichts ein Fremder auf und rettet sie. Rafe Stone ist überzeugt, dass es jemand auf Jasmines Leben abgesehen hat. Auf der Flucht vor den Unbekannten kommen die beiden sich näher und näher, bis sie sich der Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrscht, nicht mehr entziehen können.
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      Michaela Rabe wurde in Hannover geboren und studierte Bibliothekswesen. Sie arbeitet als Bibliotheksleiterin in Niedersachsen. 2002 veröffentlichte sie unter dem Pseudonym Michelle Raven ihren ersten Roman. Inzwischen ist sie mit ihren Büchern regelmäßig in den Bestsellerlisten vertreten. Weitere Informationen unter: www.michelleraven.de
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      Lust de LYX:


      1. Verhängnisvolles Verlangen


      2. Flammende Leidenschaft


      3. Atemloses Begehren


      Diese drei Novellen sind in der Anthologie Verhängnisvolle Sehnsucht auch gedruckt erhältlich.


      Romantic Thrill:


      Crossroads:


      1. Crossroads. Ohne Gnade


      Hunter-Reihe:


      1. Vertraute Gefahr


      2. Riskante Nähe


      3. Gefährliche Vergangenheit


      4. Trügerisches Spiel


      5. Späte Vergeltung


      TURT/LE-Reihe:


      1. TURT/LE. Gefährlicher Einsatz


      2. TURT/LE. Riskantes Manöver


      3. TURT/LE. Geheime Mission


      4. TURT/LE. Brisanter Auftrag (erscheint Mai 2015)


      Dyson-Dilogie:


      1. Eine unheilvolle Begegnung


      2. Verhängnisvolle Jagd


      Außerdem erhältlich:


      Tödliche Verfolgung


      Verhängnisvolle Sehnsucht


      Perfektion


      Romantic Fantasy:


      Ghostwalker-Reihe:


      1. Ghostwalker. Die Spur der Katze


      2. Ghostwalker. Pfad der Träume


      3. Ghostwalker. Auf lautlosen Schwingen


      4. Ghostwalker. Fluch der Wahrheit


      5. Ghostwalker. Ruf der Erinnerung


      6. Ghostwalker. Tag der Rache


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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      Jasmine Taylor legte den Kopf in den Nacken und starrte in den tiefblauen Himmel hinauf. Nur einige kleinere Wolken zogen über den Horizont – perfektes Kletterwetter. Es war riskant gewesen, so spät im Jahr noch einen Kurztrip in die Rocky Mountains zu machen, aber sie hatte ihn sich eindeutig verdient. Gerade hatte sie ihr Studium abgeschlossen und würde nächste Woche ihren neuen Job antreten. Etwas, worauf sie so lange hingearbeitet hatte, wurde endlich Wirklichkeit. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht, während sie die Glücksgefühle genoss, die seit der Abschlussveranstaltung an der Universität durch ihren Körper strömten. Sie hatte es geschafft, allen Widrigkeiten zum Trotz.


      Ihre Armmuskeln begannen zu schmerzen, und Jasmine verlagerte ihr Gewicht in der Felswand. Sie hatte sich für diese eher unbekannte Route entschieden, in der Hoffnung, sie um diese Jahreszeit für sich allein zu haben, und hatte damit goldrichtig gelegen. Auf dem Weg zu der hoch über die Bäume des Parks aufragenden Felswand waren ihr nur einige wenige Wanderer begegnet, und niemand von ihnen hatte Kletterausrüstung dabeigehabt.


      Glücksgefühle durchströmten sie, wie immer, wenn sie klettern konnte. Während der heißen Phase ihres Abschlusses hatte sie kaum Zeit gehabt, in der Halle zu trainieren, aber sie hatte offenbar nichts verlernt. Nur ihre Muskeln ermüdeten etwas schneller, doch das konnte sie mit der richtigen Technik leicht ausgleichen. Jasmine griff nach oben und kontrollierte, ob das Seil sicher durch den Haken lief, der in den Fels geschlagen worden war. Alles war perfekt. Der Vorteil an einer bereits bestehenden Route war, dass sie sich keine Gedanken um die Sicherung zu machen brauchte. Solange man alle Sicherheitsmaßnahmen beachtete, war Klettern ein ungefährlicher Sport. Bisher hatte sie sich dabei lediglich ein paar Schrammen oder Prellungen geholt.


      Nach einem tiefen Atemzug spannte sie die Muskeln wieder an und reckte sich nach oben, um den nächsten kleinen Vorsprung mit der Hand zu erreichen. Ihre Finger krallten sich daran fest, während sie mit dem Fuß den nächsten Halt suchte. Oft reichten minimale Unebenheiten im Gestein für den Übergang, die jedoch keine Ruhepausen erlaubten. Das war erst wieder möglich, wenn sie einen sichereren Stand hatte, aber das machte ihr nichts aus. Sie mochte die Herausforderung. Genau deshalb hatte sie keine von den leichten Routen genommen.


      Ein Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk sagte ihr, dass sie noch genügend Zeit hatte, um den Aufstieg im Hellen zu schaffen. Das war das größte Problem zu dieser Jahreszeit – die kürzeren Tage. Doch darüber brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Wenn die Sonne unterging, würde sie schon längst wieder vor ihrem Zelt sitzen und den Abend genießen. Sie liebte die Einsamkeit und Stille, den Geruch nach Nadelbäumen und Felsen. Am liebsten hätte sie an solch einem Ort gelebt, aber das ging bei ihrer Arbeit nicht. Mit einem tiefen Seufzer machte sie sich wieder an den Aufstieg.


      Es dauerte nicht lange, bis sie den nächsten Haken erreichte. Mit einer Hand hielt sie sich an einer kleinen Felsnadel fest, während sie mit der anderen den Haken öffnete und das Seil hineinhängte. Die Bewegungsabläufe waren so verinnerlicht, dass sie nicht darüber nachdenken musste, was sie tat. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihre einzelnen Muskelgruppen zu entspannen, soweit es in dieser Position möglich war. Das war wichtig, damit sich kein Krampf bildete, der in der Wand gefährlich werden konnte.


      Nachdem das Seil sicher befestigt war, kletterte Jasmine weiter. Die nächsten paar Halte waren einfach zu erreichen, doch dann kam sie an einen, der ein kleines Stück zu weit links lag. Offenbar war der Kurs von jemandem gesetzt worden, der größer war als sie. Während sie im Stillen ihre geringe Körpergröße verfluchte, versuchte sie, eine Möglichkeit zu finden, die Strecke irgendwie zu überwinden. Sie würde ein kleines Stück springen müssen, anders würde sie den Kurs nicht beenden können. Ungesichert hätte sie das nie versucht, aber sie hatte ja ihr Seil. Selbst wenn sie den nächsten Griff verfehlte, würde sie nicht mehr als einen Meter abstürzen. Ein vertretbares Risiko.


      Jasmine atmete tief durch und machte sich zum Sprung bereit. Dabei lag ihr Blick auf dem kleinen Felsvorsprung, den sie mit den Händen erreichen musste. Adrenalin und beinahe so etwas wie Freude breiteten sich in ihr aus. Sie liebte es, ihr Können zu testen, und vor allem lebte sie für Herausforderungen. Niemand hätte je gedacht, dass sie es so weit bringen würde, sowohl was ihre Bildung als auch ihre Freizeitgestaltung betraf. Jasmine war verdammt stolz darauf, alle eines Besseren belehrt zu haben, und es war ihr völlig egal, dass sie dafür härter hatte arbeiten müssen als viele andere. Hauptsache, sie hatte ihre Ziele erreicht.


      Ihre Muskeln spannten sich an, als sie sich von dem winzigen Fußhalt abstieß. Ein knackendes Geräusch ertönte, und der bisher so stabile Halt bröckelte unter ihrem Schuh weg. Dadurch fehlte ihr der Schwung, und sie verfehlte den Handgriff. Verdammt! Ihr Puls schoss in die Höhe, während sie versuchte, irgendwo einen Halt zu finden. Doch sie rutschte unaufhaltsam nach unten. Glücklicherweise war die Wand hier nicht völlig senkrecht, sodass sie nicht direkt in die Tiefe stürzte. Ihre Haut brannte dort, wo sie über den Fels schrammte. Aus ihrem Augenwinkel sah sie den Haken, an dem ihr Sicherungsseil hing. Gott sei Dank würde ihr Sturz gleich ein Ende haben.


      Das Seil spannte sich und brachte ihren Fall mit einem harten Ruck zum Stillstand. Einen Moment lang baumelte Jasmine in der Luft, dann suchte sie nach einem Halt an der glatten Felswand. Dadurch, dass sie am Seil hing, hatte sie sich ein Stück vom Kurs entfernt. Es würde nicht einfach sein, wieder dorthin zu kommen, aber Aufgeben kam nicht infrage. Gerade als ihre Finger einen Spalt ertastet hatten, ertönte ein Geräusch, das sie erst nicht zuordnen konnte. Es klang fast wie … Erneut ein Ruck, dann begann sie wieder zu rutschen. Fassungslos starrte sie auf das Seil, das genau dort gerissen war, wo es am Haken hing. Doch sie hatte keine Zeit, sich zu überlegen, wie das geschehen sein konnte.


      Verzweifelt klammerte sie sich mit den Fingern in den winzigen Spalt, während sie mit den Füßen nach einem Halt suchte. Nutzlos baumelte das Sicherungsseil von ihrem Gurt. Oh Gott, wenn sie sich nicht festhalten konnte … Jasmine biss sich auf die Lippe, um ihre Furcht zu unterdrücken. Wenn sie jetzt in Panik verfiel, konnte das ihren Tod bedeuten. Ihre Fußspitze fand eine schmale Nische, und sie atmete erleichtert auf. Sie würde es schaffen. Oder zumindest noch nicht sofort sterben.


      Tief sog Jasmine die Luft ein, bemüht, ihre Ruhe wiederzufinden. Mit ihrer freien Hand griff sie nach ihrem Sicherungsseil und betrachtete das Ende. Es sah aus, als wäre es einfach durchgerissen. Sie konnte sich nicht erklären, wie das hatte geschehen können. Das Seil war fast neu, sie hatte es extra zu Hause genau geprüft, bevor sie es mitgenommen hatte. Und gestern Abend noch einmal. Aber diese Gedanken halfen ihr jetzt nicht weiter, sie musste sich überlegen, wie sie aus dieser Wand herauskam. Ein Blick nach unten zeigte ihr, dass sie einen Sturz nicht überleben würde.


      Normalerweise genoss sie es, während des Kletterns nach unten zu sehen, weil es ihr zeigte, was sie bereits erreicht hatte. Diesmal blickte sie jedoch schnell wieder nach oben, aber auch hier schien die Strecke noch unendlich weit zu sein – besonders ohne ein Sicherungsseil. In ihrer leichtsinnigen Jugendzeit war sie öfter ohne Sicherung geklettert, aber inzwischen hatte sie keinen Todeswunsch mehr, und diese Wand war auch bedeutend höher und schwieriger als die kleinen Klippen, die sie damals bezwungen hatte.


      Jetzt wünschte sie, es wären mehr Menschen hier, oder überhaupt jemand. Die Ruhe, die sie zuvor so genossen hatte, kam ihr nun bedrohlich vor. Auf einmal fühlte sie sich sehr allein. Ein Schauer lief durch ihren Körper. Ob sie überhaupt jemand vermissen würde? Vermutlich würde sich die Firma, die sie angestellt hatte, wundern, wenn sie am Dienstag nicht zu ihrem ersten Arbeitstag erschien. Aber sonst? Von ihrer Mitbewohnerin, mit der sie sich ein kleines Apartment in der Nähe der Uni geteilt hatte, hatte sie sich bereits verabschiedet, und in ihrer neuen Wohnung würde sie allein leben.


      Energisch schob Jasmine die trüben Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe. Da sie niemand retten würde, musste sie selbst einen Weg aus dieser Misere finden. Mit dem Oberarm wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, damit er ihr nicht in die Augen lief. Noch immer knallte die Sonne auf sie herunter und ließ ihre Hände schlüpfrig werden. Nur die fingerlosen Handschuhe bewahrten sie davor, abzurutschen. Jasmine steckte die freie Hand in den Spalt und zog die andere heraus, um sie auszuschütteln. Sie musste sich bewegen, bevor ihre Muskeln steif wurden.


      Außerdem würde es in einigen Stunden dunkel sein, und dann wollte sie auf keinen Fall noch ohne Sicherungsseil hier hängen. Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit würde sie es auch gar nicht so lange aushalten. Schon jetzt schmerzten ihre Arme und Beine, als wäre sie einen Marathon gelaufen, was zum Teil auch an der psychischen Anspannung lag. Mit ihrem Blick fixierte Jasmine den Haken in der glatten Felswand. Wenn sie es bis dorthin schaffte, konnte sie ihr Seil daranknoten und sich vielleicht für einen kurzen Moment ausruhen, bevor sie sich einen Weg zum nächsten Haken suchte.


      Leider reichte der Rest ihres Seils nicht dafür, sich bis zum Boden abzuseilen, aber vielleicht konnte sie sich damit noch Stück für Stück hocharbeiten. Es würde viel Zeit und Kraft kosten, aber eine andere Möglichkeit sah sie nicht. Zumindest keine, bei der sie nicht starb oder ein heldenhafter Retter auftauchte. Da Letzteres mehr als unwahrscheinlich war, würde sie es so halten wie immer: Sie würde sich selbst retten.


      Langsam, von Spalt zu Spalt und Vorsprung zu Vorsprung, hangelte sie sich nach oben. Bei jeder Bewegung war ihr bewusst, dass sie abrutschen und in die Tiefe stürzen konnte. Erst als sie in Reichweite des Hakens war, hielt sie inne. Wenn sie ihr Seil daranknotete, konnte sie nicht weiterklettern. Außerdem wollte sie nicht riskieren, dass es noch einmal riss. Schließlich entschied sie sich dafür, das Seil durch den Haken zu führen und an ihren Gurt zu knoten. So konnte sie es wieder lösen, wenn sie beim nächsten Haken ankam. Das würde zwar Zeit kosten und war nicht sonderlich sicher, aber immer noch besser als gar keine Sicherung.


      Einige Meter höher stand sie wieder vor dem gleichen Problem wie vor dem Reißen des Seils – sie kam nicht an den nächsten Handgriff. Und nicht nur das: Der kleine Vorsprung, auf den sie ihren Fuß hätte setzen müssen, war weggebrochen. Bis zum nächsten Spalt gab es keinen anderen Weg. Schon gar nicht ohne den Schutz eines Sicherungsseils. Verzweifelt ließ Jasmine den Blick über den glatten Fels gleiten, in der Hoffnung, doch noch einen winzigen Tritt oder einen Riss im Gestein zu entdecken. Doch sie fand nichts. Es war, als hätte jemand den Fels an dieser Stelle glatt gehobelt, nur um sie zu ärgern.


      Jasmine verdrehte die Augen. Sie hatte doch schon lange damit aufgehört, alles nur auf sich zu beziehen. Es war einfach Pech, dass der Fels hier kaum Klettermöglichkeiten bot und ihr Sicherungsseil genau an dieser Stelle gerissen war. Trotzdem war jeder Versuch, weiterzuklettern, Selbstmord. Hierzubleiben allerdings auch. Unentschlossen starrte sie in den strahlend blauen Himmel. Von ihrem Hochgefühl war nichts übrig geblieben. Irgendwie war es typisch, dass ihr das passierte, gerade als sie endlich dort war, wo sie schon immer hingewollt hatte.


      Nein, sie weigerte sich, jetzt aufzugeben. Vielleicht war ja doch jemand in der Nähe. »Hallo, hört mich jemand? Ich brauche Hilfe!«


      Es gab keine Antwort, aber sie hatte auch keine erwartet. Trotzdem rief sie so lange weiter, bis sie heiser war. Vor Überanstrengung zitterten ihr die Arme, und ihre Beine fühlten sich an, als würden sie bald nachgeben. Würde sie wirklich hier sterben? Erschöpft lehnte sie ihre Stirn gegen den Fels und schloss die Augen. Es kam ihr so ungerecht vor. Aber sie hätte es wissen müssen, ihre Glückssträhne dauerte einfach schon zu lange an. Tränen bildeten sich in ihren Augen, aber sie drängte sie zurück. Mit letzter Kraft klammerte sie sich an den Fels und hoffte auf ein Wunder.


      Ein klatschendes Geräusch ertönte, und Jasmine riss die Augen auf. Verwirrt starrte sie auf das Seil, das neben ihr baumelte. Es kam ihr vor wie eine Illusion, deshalb traute sie sich nicht, es zu berühren, aus Furcht, es könnte einfach verschwinden.


      »Können Sie das Seil erreichen?« Die tiefe Stimme war eindeutig keine Einbildung.


      Jasmine hob den Kopf und blickte ungläubig zum Rand der Felswand, wo hoch über ihr eine Gestalt zu sehen war. Oder zumindest ein Kopf. Einzelheiten konnte sie von hier aus nicht erkennen, aber es war eindeutig ein Mann. Dankbarkeit durchströmte ihren Körper, und sie streckte die Hand nach dem Seil aus. Ihre Finger schlossen sich darum, und sie glaubte nicht, jemals wieder loslassen zu können. »Ja!«


      »Okay, super. Befestigen Sie es an Ihrem Gurt, dann ziehe ich Sie hoch.«


      Normalerweise hätte sie darauf bestanden, dass sie selbst klettern konnte, aber ihr war bewusst, dass sie sterben würde, wenn sie die Hilfe des Fremden nicht annahm. Wortlos folgte sie seiner Aufforderung und prüfte anschließend noch einmal die Sicherung. »Fertig!«


      »Ich ziehe Sie jetzt hoch. Keine Angst, das Seil ist festgebunden, ich werde Sie nicht fallen lassen. Am besten laufen Sie am Fels mit, dann geht es einfacher. Oder sind Sie verletzt?«


      »Nein, ich bin okay. Mein Seil ist gerissen.«


      »Gut. Binden Sie Ihr Seil jetzt los, ich habe Sie.«


      Es fiel Jasmine unglaublich schwer, einem anderen Menschen ihr Leben anzuvertrauen, besonders einem völlig Fremden, aber ihr blieb keine Wahl. Sie löste ihr Seil vom Haken und hing damit nur an ihrem Gurt über dem Abgrund. Ihre Füße stemmte sie gegen die Felswand und begann zu laufen, als sie langsam am Seil nach oben gezogen wurde. In beinahe lächerlich kurzer Zeit kam sie oben an, sie musste nur noch den Rand der Klippe überwinden, um in Sicherheit zu sein. Dafür würde sie allerdings das Seil loslassen müssen.


      Starke Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. Erschreckt blickte sie nach oben und versank in den grünen Augen ihres Retters. Oh verdammt! Sie stand nicht nur in seiner Schuld, er war auch noch einer der bestaussehenden Männer, die sie jemals gesehen hatte. Zumindest wirkte er unheimlich anziehend auf sie mit seiner gebräunten Haut und den Lachfalten in den Augenwinkeln. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er ihr Leben gerettet hatte. Wahrscheinlich hätte sie in diesem Moment auch einen Oger attraktiv gefunden. Obwohl ihm die Anstrengung anzusehen war, hoben sich jetzt seine Mundwinkel. »Hallo.«


      Mit einiger Verspätung fand sie schließlich ihre Stimme wieder. »Hallo.« Sie befeuchtete ihre ausgetrockneten Lippen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich jetzt über die Kante zu ziehen?«


      Die Lachfalten vertieften sich. »Überhaupt nicht.« Scheinbar mühelos zog er sie an den Armen über den Rand der Klippe.


      Endlich in Sicherheit drehte Jasmine sich auf den Rücken und atmete tief ein. Ein Zittern lief durch ihren Körper und verstärkte sich, je bewusster ihr wurde, wie knapp sie dem Tod entronnen war. Sie drehte den Kopf und sah, dass ihr Retter neben ihr lag und ebenfalls heftig atmete. »Danke.«


      Seine Augenlider hoben sich, und sein Blick hakte sich in ihren. »Gern geschehen.« Mit einem rauen Laut stemmte er sich hoch und kam auf die Füße. Von ihrer Position aus wirkte er riesig. »Können Sie gehen? Die Sonne geht bald unter, und ich möchte mir nicht im Dunkeln den Weg nach unten suchen müssen.«


      Jasmine wusste nicht, ob sie laufen konnte, aber sie ergriff dankbar die Hände ihres Retters und ließ sich hochziehen. Schwankend stand sie einen Moment lang da und versuchte, ihre zitternden Beine unter Kontrolle zu bringen.


      Sofort schlang der Mann seinen Arm um ihre Taille und hielt sie aufrecht. »Langsam, so eilig haben wir es auch nicht.« Sein Blick glitt über ihre aufgeschürften Arme. »Ich kümmere mich erst mal um Ihre Wunden.«


      »Das sind nur Kratzer. Wenn ich etwas getrunken habe, können wir losgehen.« Jasmine griff nach ihrer Trinkflasche, die an ihrem Gurt befestigt war, und stellte fest, dass ihre Finger steif waren. Sie hatte sich so lange damit am Fels festgeklammert, dass sie sich nicht mehr strecken ließen. Ungeduldig fummelte sie an ihrem Gurt herum, um den Riemen zu lösen, an dem die Flasche hing, doch ihre Hand wurde sanft beiseitegeschoben. Im nächsten Moment spürte sie die Trinkflasche an ihren Lippen. Jasmine kam sich furchtbar unfähig vor, aber sie nahm die Hilfe trotzdem an, weil der Durst sie schier umbrachte. Während sie in der Wand gehangen hatte, war ihr das gar nicht aufgefallen, aber jetzt hätte sie ein ganzes Fass austrinken können. Gierig schluckte sie alles, was ihr in den Mund rann, und gab einen protestierenden Laut von sich, als der Strom viel zu früh versiegte.


      »Sie bekommen später noch mehr, es ist besser, wenn Sie nicht so viel auf einmal trinken.« Die Stimme ihres Retters vibrierte durch ihren Körper, sein Arm lag immer noch stützend um ihre Taille.


      Ihre Haut prickelte, und sie wurde sich ihres wenig begehrenswerten Zustands bewusst. Sie war nicht nur von Schürfwunden übersät, auch ihre Kleidung sah so aus, als hätte sie sich in einer Sandkuhle gewälzt. Ihr T-Shirt war am Ärmel eingerissen und entblößte ihre Schulter und den Träger ihres Sport-BHs. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre zum Zopf gebundenen Haare aussahen wie ein Rattennest. Mit Make-up hatte sie sich erst gar nicht aufgehalten, weil sie nicht mit Gesellschaft gerechnet hatte und es ihr beim Klettern lästig war. Außerdem liebte sie es, wenn der Wind ungehindert über ihre Haut strich. Vor Stunden hatte sie eine leichte Schicht Sonnencreme aufgetragen, aber so, wie ihre Haut sich spannte, hatte sie vermutlich inzwischen einen Sonnenbrand.


      Ein Ruck an ihrem Gurt ließ Jasmine aus ihren Gedanken auftauchen. Sie blickte nach unten und sah, dass der Mann sein Seil löste. Für einen winzigen Moment überkam sie ein solches Angstgefühl, dass ihr der Atem stockte. Instinktiv umklammerte sie das kräftige Handgelenk, um ihn daran zu hindern.


      Sanft löste er ihre Finger von seinem Arm. »Keine Angst, es kann Ihnen nichts mehr passieren.«


      Ihr Verstand wusste das auch, aber ihr Körper schien das anders zu sehen. Sie biss sich auf die Zunge, um ihn nicht zu bitten, sie festzuhalten, bis sie sich wieder sicher fühlte. Schließlich kannte sie ihn gar nicht. Sie wusste nur, dass er einen grandiosen Körper hatte und die grünsten Augen, die sie je gesehen hatte. Nicht zu vergessen, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Da sie nicht wusste, was sie tun sollte, blieb sie einfach nur neben ihm stehen, bis er das Seil aufgerollt und an seinen Rucksack gehängt hatte.


      Sein Blick traf ihren, und sie spürte beinahe so etwas wie einen Stromstoß. Was war nur mit ihr los?


      »Bereit?«


      Da ihr die Worte fehlten, nickte sie nur.


      Ihr Retter runzelte die Stirn. »Ich habe ein Zelt und einen Schlafsack dabei. Soll ich es aufbauen?«


      »Nein!« Das Wort brach aus ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte. Um sich wieder zu beruhigen, atmete sie tief durch. »Nein, danke, es geht schon. Mein Zelt steht unten am Fuß der Felswand.«


      Einen winzigen Augenblick lang konnte sie die Zweifel in seinen Augen sehen, dann lächelte er langsam. »Alles klar. Stützen Sie sich auf mich, solange ihre Muskeln noch nicht wieder richtig funktionieren. Mit ein wenig Bewegung sollte das schnell wieder behoben sein.«


      Das konnte sie nur hoffen. Seinen Körper die ganze Strecke über so dicht an ihrem zu spüren würde sie wahnsinnig machen. Irgendetwas musste in der Felswand mit ihr geschehen sein, dass sie es jetzt nicht einmal schaffte, sich von einem Mann helfen zu lassen, ohne irgendwelche seltsamen Gefühle dabei zu entwickeln. Vielleicht hatte sie einen Sonnenstich, das würde auch das Schwindelgefühl erklären, das sie erfasste, als er seinen Arm wieder um ihre Taille schlang. Jasmine versuchte, ein wenig Abstand zu ihm zu wahren, doch das ließ er nicht zu. Sein Griff festigte sich, bis ihre Hüfte gegen seinen Oberschenkel rieb.


      »Legen Sie Ihren Arm um meine Taille und halten Sie sich fest, wenn das mit Ihrer Hand geht.«


      Nach kurzem Zögern tat Jasmine, was er ihr sagte. Als sie losgingen, brauchte sie ihre gesamte Konzentration, um einen Fuß vor den anderen zu setzen. Dass sie durch die dünnen Sohlen ihrer Kletterschuhe jeden Stein spürte, half auch nicht gerade. Aber das war noch ihre geringste Sorge. Bei jedem Schritt drohten ihre Beine nachzugeben, und es dauerte einige Minuten, bis sie das Gefühl hatte, mehr als Wackelpudding in den Muskeln zu haben. Erleichtert löste sie ihren Griff vom T-Shirt ihres Retters.


      Er blickte auf sie hinunter, ließ jedoch den Arm, wo er war, wofür sie ihm insgeheim sehr dankbar war. »Besser?«


      »Ja, danke.« Sie wusste selbst, dass sie steif klang, aber sie versuchte immer noch, ihre übersprudelnden Gefühle unter Kontrolle zu bringen. So lange Zeit hatte sie alles zurückgehalten, dass es jetzt einem Dammbruch gleichkäme. Und das wollte sie einem Fremden nicht zumuten, von dem sie noch nicht einmal den Namen kannte.


      »Wie heißen Sie?« Es schien fast, als könnte der Fremde Gedanken lesen.


      »Jasmine Taylor.«


      Wieder hob ein Lächeln seine Mundwinkel. »Sehr erfreut. Ich bin Rafe.«

    

  


  
    
      2


      Rafe betrachtete Jasmine besorgt von der Seite. Es war deutlich zu erkennen, dass sie gedanklich immer noch mit der Tatsache kämpfte, dass sie beinahe gestorben wäre. Das konnte er absolut nachvollziehen, ihm selbst wäre es nicht anders gegangen. Unter den Umständen war es ohnehin bewundernswert, wie gut sie sich hielt. Andere wären in der Situation in Panik geraten, doch sie hatte alles richtiggemacht. Glücklicherweise hatte er heute kurzfristig entschieden, sich die Wand schon mal anzusehen, bevor er sie morgen bezwingen würde.


      »Woher wussten Sie, dass ich Hilfe brauche?«


      Seine Hand lag dicht unter ihrem Herzen, und er konnte ihren immer noch viel zu schnellen Herzschlag spüren. Unwillkürlich zog er sie dichter an sich. »Ich war gerade auf dem Weg nach oben, um mir von dort aus die Route anzusehen, als ich Ihre Rufe hörte.« Sein Nacken verspannte sich, als er sich vorstellte, dass er leicht hätte zu spät kommen können. »So, wie Sie in der Wand hingen, war klar, dass Sie Hilfe brauchten.« Ein Zittern lief durch ihren Körper, und er verfluchte sich dafür, dass seine Worte sie wieder daran erinnert hatten.


      Doch Jasmine straffte die Schultern und lächelte ihn tapfer an. »Gerade zur rechten Zeit.«


      »Darüber bin ich wirklich froh. Glücklicherweise hatte ich das Seil in meinem Rucksack und konnte helfen.«


      »Wofür ich Ihnen ewig dankbar sein werde. Ohne Sie …« Erneut schauderte sie.


      Rafe blieb stehen und stellte sich vor sie. »Denken Sie nicht mehr daran. Es ist alles gut gegangen, das ist die Hauptsache. Ich habe gern geholfen, ewige Dankbarkeit ist nicht notwendig.«


      Diesmal war ihr Lächeln ein wenig breiter und erreichte fast ihre Augen. »Okay. Sie sollten aber vielleicht morgen eine andere Route wählen, ich kann sie wirklich nicht empfehlen.«


      Das brachte ihn zum Lachen. »Ehrlich gesagt ist mir auch ein wenig die Lust daran vergangen.« Schnell wurde er wieder ernst. »Was ist schiefgelaufen?« Sie wirkte auf ihn nicht wie ein Amateur, ihre Kleidung und Ausrüstung schienen praktisch und gut gebraucht zu sein.


      Jasmines Lächeln verflog, und sie blickte zu Boden. »An der Route war eine Stelle, wo der nächste Griff für jemanden von meiner Größe nicht zu erreichen ist. Ich habe es mit Springen versucht – schließlich war ich gesichert –, aber der kleine Vorsprung, auf dem mein Fuß stand, ist abgebrochen, und ich bin runtergerutscht. Der Haken hat meinen Sturz aufgehalten, doch dann ist mein Seil gerissen. Ich konnte mich gerade noch festhalten, aber ohne Seil wäre ich an der Stelle nie weitergekommen.« Sie schüttelte den Kopf, eine steile Falte stand zwischen ihren Augenbrauen. »Ich kann nicht verstehen, wie das passieren konnte. Ich habe das Seil sowohl zu Hause als auch gestern Abend im Zelt noch einmal kontrolliert. Es hätte auf keinen Fall reißen dürfen.«


      Darin stimmte er ihr zu, aber es brachte nichts, sich jetzt darüber aufzuregen. Geschehen war geschehen. »Manchmal hat das Material einfach eine Schwachstelle, die man mit bloßem Auge nicht sehen kann. Oder der Haken war zu scharfkantig.« Was dringend jemand überprüfen sollte, bevor so etwas noch einmal passierte.


      »Jedenfalls tut es mir leid, dass ich Ihnen jetzt den Abend ruiniert habe. Wenn Sie woanders hinmüssen …«


      Rafe unterbrach sie schnell. »Hey, mein Abend ist nicht ruiniert, schließlich habe ich jetzt nette Gesellschaft. Hätte ich Sie nicht getroffen, würde ich nur alleine in meinem Zelt sitzen und mich langweilen.«


      Jasmine blickte ihn mit einer Mischung aus Unsicherheit und Skepsis an. »Ich glaube Ihnen zwar kein Wort, aber trotzdem danke. Vermutlich käme ich auch allein nach unten, aber so ist es bedeutend einfacher.«


      Das nahm Rafe als Zeichen, dass ihre kleine Pause beendet war, und schlang seinen Arm wieder um ihre Taille. Er konnte Jasmine ansehen, dass sie protestieren wollte, es dann jedoch ließ. Gut so, er war auch nicht bereit, sie so schnell wieder loszulassen. Größtenteils weil er wusste, dass sie immer noch nicht ganz sicher auf den Beinen war, aber auch, weil irgendetwas in ihm Gefallen daran fand, sie zu berühren.


      Innerlich schüttelte er über seine Gedanken den Kopf. Er war ganz sicher nicht hierhergekommen, um etwas mit einer Fremden anzufangen. Eigentlich hatte er sich von seiner anstrengenden Arbeit als IT-Experte erholen und sich endlich mal wieder körperlich betätigen wollen. Das war auch immer noch sein oberstes Ziel. Er hatte nur wenige Tage Zeit, bevor er wieder an den Schreibtisch zurückkehren musste, und die wollte er unbedingt nutzen. Aber Jasmine sich selbst zu überlassen kam nicht infrage. Selbst wenn sie sich körperlich schnell wieder erholte, würde es sicher länger dauern, bis sie die Sache auch psychisch verkraftete.


      Rafe schnitt innerlich eine Grimasse. Er war ganz sicher kein Psychiater, aber er hatte schon einiges erlebt. Und er wusste, wie es sich anfühlte, wenn man mit der Endlichkeit des Lebens konfrontiert wurde. Seit sein Bruder Gabe als Navy SEAL auf Missionen ging, rechnete er jeden Augenblick damit, die Nachricht von seinem Tod zu bekommen. Bisher war das glücklicherweise noch nicht geschehen, und er hoffte, dass Gabes Lebensgefährtin Julie es schaffte, ihn dazu zu bewegen, sich einen ungefährlicheren Job zu suchen. Mit einem lautlosen Seufzer schob Rafe die Gedanken beiseite. Vor langer Zeit hatte er gelernt, dass es nichts brachte, über etwas nachzugrübeln, das er sowieso nicht ändern konnte.


      Außerdem war es viel interessanter, über seine geheimnisvolle Begleiterin nachzudenken. Jasmine … Schon der Name klang interessant. Vor allem schien er äußerlich so gar nicht zu der zierlichen blonden Frau mit den himmelblauen Augen zu passen. Genauso, wie er nie vermutet hätte, dass sie kletterte. Hätte er sie irgendwo anders getroffen, hätte er sie vielleicht für eine Reiterin gehalten, oder eine Golferin. Das Bild, das dazu in seinem Kopf entstand, ließ ihn grinsen. Wie er inzwischen gemerkt hatte, war ihr Aussehen trügerisch und verbarg einen gewaltigen Willen und viel Kraft. Anders hätte sie es nie geschafft, diese Wand hochzuklettern und sich dann nach dem Verlust des Seils noch dort zu halten.


      Ihr Charakter faszinierte ihn noch viel mehr als ihr attraktives Äußeres. Diese zurückhaltende, aber auch ungezähmte Art. Er konnte es nicht erwarten, herauszufinden, was noch alles in ihr verborgen war. Und das wollte bei ihm schon etwas heißen. Es war lange her, seit er sich ernsthaft für eine Frau interessiert hatte, die meisten hatte er schon nach dem ersten Kennenlernen für zu langweilig gehalten. Und das, obwohl auch einige sehr schöne und intelligente Frauen darunter gewesen waren. Irgendwie fehlte ihnen immer das gewisse Etwas. Er hatte den Verdacht, dass er es bei Jasmine finden würde.


      Mühsam riss er sich zusammen. Die Frau war verletzt und von dem Erlebnis verängstigt, es war nicht richtig, darüber nachzudenken, wie es wäre, sie zu küssen oder zu berühren. Stattdessen sollte er sich besser ganz darauf konzentrieren, sie heil zu ihrem Zelt zu bringen, sie zu verarzten und dafür zu sorgen, dass sie auf andere Gedanken kam. Vermutlich würde sie gleich abreisen wollen, was er durchaus verstehen konnte, gleichzeitig allerdings auch bedauerlich fände. Es würde ihm die Gelegenheit nehmen, sie näher kennenzulernen.


      Rafe verdrehte die Augen, als er erkannte, dass er wieder beim gleichen Thema angekommen war. Anscheinend schaffte er es nicht, Jasmine einfach nur als jemanden zu sehen, dem er half. Er musste sich dringend zusammenreißen, schließlich wollte er sich ihr keinesfalls aufdrängen, besonders nicht in ihrem derzeitigen Zustand. Um sich von seinen Gedanken abzulenken, entschloss er sich, etwas mehr über sie in Erfahrung zu bringen. »Klettern Sie hier öfter?«


      Beim Klang seiner Stimme zuckte Jasmine zusammen. Wunderbar, genau das, was er erreichen wollte. Er konnte ihren prüfenden Blick auf sich spüren, dann sah sie wieder nach vorne. »Nicht so oft, wie ich gerne möchte. Aber ich war in den vergangenen Jahren mehrere Male in der Gegend. Es gibt nicht so viele gut geeignete Kletterrouten, die gleichzeitig eine Herausforderung darstellen.«


      »Das stimmt. Ich war erst ein- oder zweimal hier, deshalb wollte ich mir die Wand vorher anschauen.« Schnell redete er weiter, um sie nicht an ihren Absturz zu erinnern. »Leben Sie hier in der Nähe?«


      Wieder sah sie ihn an, und diesmal drehte er den Kopf, sodass sich ihre Blicke trafen. Jasmine blieb stehen und schlüpfte aus seiner Umarmung. »Hören Sie, ich weiß, was Sie zu tun versuchen. Das ist wirklich nicht nötig.«


      Rafe zog die Augenbrauen hoch. »Was tue ich denn Ihrer Meinung nach?«


      Sie verschränkte die Arme über der Brust, ob zur Abwehr oder weil ihr kalt war, konnte er nicht sagen. Ihre vollen Lippen pressten sich zusammen. »Sie versuchen, mich abzulenken und zu beruhigen. Das weiß ich wirklich zu schätzen, aber ich klettere schon sehr lange und es ist nicht mein erster Sturz. Ich kann damit umgehen und werde nicht gleich zusammenbrechen. Vielleicht sehe ich nicht so aus, aber ich bin stark.«


      Rafe bemühte sich, seine Belustigung nicht zu zeigen. »Eigentlich habe ich nur versucht, Sie kennenzulernen. Aber es freut mich, dass es Ihnen schon besser geht.«


      Röte stieg in Jasmines Wangen, während sie ihn anstarrte. »Oh.«


      »Ich kann aber auch einfach schweigen, wenn es Sie stört.«


      »Nein, das … äh … ist schon in Ordnung.«


      Es war zwar gemein, aber Rafe genoss es, sie so aus der Fassung gebracht zu haben. Und es erfüllte noch einen zweiten Zweck: Endlich war wieder Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt, und ihre Augen wirkten nicht mehr so stumpf und wie unter Schock. Offenbar hatte er es geschafft, Jasmines Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Allein dafür hatte es sich gelohnt.


      Während er sie beobachtete, verengten sich ihre Augen, die Röte in ihren Wangen vertiefte sich. Sie deutete mit einem Finger auf seine Brust. »Das haben Sie absichtlich gemacht!«


      Jetzt konnte er ein Lächeln nicht mehr zurückhalten. »Schuldig. Tut mir leid, dass ich Sie ein wenig aufgezogen habe, aber ich wollte tatsächlich einfach nur mit Ihnen reden, ohne jeden Hintergedanken.« Zumindest nicht den, den sie ihm vorgeworfen hatte. Kam sie gar nicht auf die Idee, dass er sie anziehend finden könnte? Rafe glaubte nicht, dass sein Interesse sonderlich subtil gewesen war. Natürlich konnte es auch sein, dass er einfach nicht ihr Typ war. Unsicherheit kam in ihm auf, etwas, das er überhaupt nicht gewohnt war. Normalerweise konnte er auf den ersten Blick sehen, ob eine Frau an ihm interessiert war oder nicht.


      Jasmine blickte ihn weiterhin an, als versuchte sie herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte. Aus der Nähe konnte er ein paar Sommersprossen auf ihrer Nase erkennen, die zeigten, dass sie sich oft im Freien aufhielt. Ihre hellblonden Haare umrahmten wild ihr Gesicht, zumindest der Teil, der dem Zopf entkommen war. Für ihre Haarfarbe waren ihre Augenbrauen und Wimpern erstaunlich dunkel und bildeten einen faszinierenden Kontrast zu ihren blauen Augen. Auf ihren Mund zu blicken gestattete Rafe sich nicht, das hätte ihn nur abgelenkt.


      »Nein.« Jasmine drehte sich um und ging weiter den steilen Weg hinunter.


      Rasch schloss Rafe wieder zu ihr auf und stützte sie. »Was ›nein‹?« Bei der Vorstellung, dass sie ihn wegschicken könnte, breitete sich Enttäuschung in ihm aus.


      »Ich lebe nicht in der Nähe – oder vielmehr nicht mehr.«


      »Oh. Wo leben Sie dann?« Vielleicht war es nicht ganz so weit weg und …


      »In Kalifornien. Zumindest ziehe ich gerade dorthin, weil ich einen Job in San Francisco bekommen habe.«


      Verdammt, das war viel zu weit weg. »Mein Bruder lebt in San Diego. Schönes Wetter dort, allerdings nicht viele vernünftige Kletterstrecken.«


      »Ich hoffe auf den Yosemite National Park, dort soll es im Hinterland ein paar gute und vor allem nicht so überfüllte Kletterwände geben.«


      Damit hatte sie völlig recht, und Rafe erkannte, dass es gemein wäre, ihr die Sache schlechtzureden, nur weil er es schade fand, dass sie so weit wegziehen würde. Innerlich schüttelte er den Kopf über sich. Vermutlich würde sie sich spätestens, wenn sie bei ihrem Zelt ankamen, von ihm verabschieden, und er würde sie sowieso nie wiedersehen. So ganz konnte er sich nicht erklären, warum das bei ihm einen unangenehmen Druck in der Brust verursachte. Vielleicht lag es einfach an der Art, wie sie sich kennengelernt hatten. Doch nur weil er zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war und sie gerettet hatte, gehörte sie noch lange nicht zu ihm.


      »Rafe?«


      Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er bemühte sich um ein Lächeln. »Sie werden bestimmt etwas finden.«


      »Klettert Ihr Bruder auch?«


      »Nein, er kann es zwar, hat es aber schon länger nicht mehr in seiner Freizeit gemacht. Seine Lebensgefährtin bevorzugt ungefährlichere Sportarten.« Der Gedanke an Julie in einer Felswand rief ein Lächeln in ihm hervor. Auch wenn sie nicht kletterte, mochte er sie trotzdem unheimlich gern, und sein großer Bruder war geradezu verrückt nach ihr.


      Eine Weile schwiegen sie, dann hielt Rafe es nicht mehr aus. Schon immer war er extrem neugierig gewesen, eine Tatsache, die seine Familie regelmäßig zur Verzweiflung trieb. »Was ist das denn für ein Job, den Sie in San Francisco beginnen werden?«


      Mit einer Mischung aus Vorsicht und Misstrauen blickte Jasmine ihn an. Ihre Hand löste sich von seiner Seite. »Warum wollen Sie das wissen?«


      Er wusste nicht, woher ihre Vorsicht kam, aber sie schien tiefere Ursachen zu haben. Auf keinen Fall hatte es etwas mit ihrem Absturz zu tun. Um sie zu beruhigen, setzte er sein harmlosestes Gesicht auf. »Ich bin einfach nur neugierig und möchte mehr über Sie erfahren. Sie müssen es mir aber auch nicht sagen, wenn Sie nicht möchten.«


      Einen Moment zögerte sie noch, dann entspannte sie sich ein wenig. »Tut mir leid, Small Talk ist einfach nicht mein Ding. Ich bin Innenarchitektin und fange bei einer größeren Firma an, die unter anderem Hotelzimmer, Büros und Privathäuser einrichtet.«


      Erstaunt sah Rafe sie an. »Tatsächlich? Das hätte ich jetzt nicht erwartet.«


      Sofort versteifte sich ihr Körper wieder, und sie schüttelte seine Hand ab. »Was soll das heißen? Trauen Sie mir nicht zu, einen anspruchsvollen Job zu machen?«


      Abwehrend hob Rafe beide Hände. »Wie kommen Sie denn darauf? Ich kenne Sie gar nicht gut genug, um das beurteilen zu können, und würde mir daher nie ein Urteil erlauben.« Offenbar war Jasmine mehr als empfindlich, wenn es um das Thema ging. Jetzt tat es ihm beinahe leid, dass er sie auf ihren Job angesprochen hatte. »Da Sie offensichtlich Natur und Klettern mögen, hätte ich nur gedacht, dass Sie einen Job haben, den Sie draußen ausüben können. Oder vielleicht eine selbstständige Tätigkeit.«


      Mit den Fingern rieb Jasmine über ihre Stirn. »Entschuldigen Sie, ich hätte Sie nicht so anfahren dürfen. Und ja, ich strebe an, mich irgendwann selbstständig zu machen. Die Natur hebe ich mir für meine Freizeit auf, da kann ich dann wenigstens tun, was ich will.«


      Froh, dass sie sich wieder beruhigt hatte, lächelte er sie an. »Genauso halte ich es auch. Allerdings komme ich nicht oft genug aus dem Büro raus. Deshalb war ich froh, dass es jetzt noch mal vor dem Winter geklappt hat.«


      »Und ich halte Sie vom Klettern ab.«


      »Unsinn, ich wäre sowieso erst morgen früh losgeklettert. Außerdem finde ich es wesentlich interessanter, mich mit Ihnen zu unterhalten.«


      Jasmine verzog den Mund. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


      Rafe spürte, wie seine Augenbrauen in die Höhe schossen. »Warum nicht? Sie sind eine faszinierende Frau.« Er grinste. »Und Sie klettern. Das ist in meinen Augen ein großer Pluspunkt.«


      Ein ehrliches Lächeln huschte über Jasmines Gesicht. »Anscheinend sind Sie leicht zu befriedigen.«


      Bei ihren Worten schoss Verlangen durch seinen Körper. Natürlich wusste er, dass sie es anders gemeint hatte, aber er konnte dieser Vorlage einfach nicht widerstehen. »Da irren Sie sich, ich bin sehr anspruchsvoll. Aber das können wir gerne später noch testen, wenn Sie sich besser fühlen.«


      Röte kroch erneut in Jasmines Wangen. Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Mit einem genervten Laut presste sie die Lippen wieder aufeinander und funkelte ihn an.


      Rafe lachte laut auf. »Sie sollten Ihr Gesicht sehen! Keine Angst, ich werde mich Ihnen ganz sicher nicht aufdrängen.«


      »Das hatte ich auch nicht angenommen.« Sie drehte sich um und humpelte los.


      Ihr Anblick ernüchterte ihn augenblicklich. Rafe eilte an ihre Seite und schob seinen Arm wieder um ihren Rücken. Einen Moment lang zögerte sie, dann stützte sie sich auf ihn. Ihre Hand legte sich auf seine Hüfte, ihr Daumen hakte sich in die Gürtelschlaufe seiner Jeans. Dadurch rieb der Stoff stärker über seinen schon vor einiger Zeit erwachten Penis, doch wenn das bedeutete, dass sie ihn nicht wegschickte, nahm er es gerne in Kauf.
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      Als sie endlich bei ihrem Zelt ankamen, konnte Jasmine kaum noch laufen. Was nicht nur an den Schmerzen in ihren Muskeln lag, sondern vor allem auch daran, dass ihre Energie restlos verbraucht war. Normalerweise fühlte sie sich nach einem erfolgreichen Kletterversuch energiegeladen und hätte trotz der körperlichen Erschöpfung noch meilenweit laufen können. Doch diesmal hatten Furcht und Adrenalinausstoß ihre gesamten Reserven aufgebraucht, und sie war kaum noch dazu fähig, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als sie immer öfter gestolpert war, hatte Rafe ihr angeboten, sie zu tragen, doch sie hatte abgelehnt. Sie konnte und wollte ihm nicht noch mehr zur Last fallen.


      Unauffällig blickte sie ihn aus den Augenwinkeln an. Schon immer war es ihr schwergefallen, andere Menschen einzuschätzen, aber Rafe war ihr ein völliges Rätsel. War er wirklich nur nett und hilfsbereit, oder steckte noch etwas anderes dahinter? Was immer er auch für Absichten hatte, sie war ihm dankbar, dass er sie gerettet hatte. Ohne ihn … Mit Schaudern schob sie den Gedanken beiseite. Auf jeden Fall konnte sie nicht leugnen, dass sie ihn attraktiv fand. Seine braunen Haare waren etwas zu lang, sodass sie sich um seine Ohren und im Nacken ringelten, während der Wind ihm ständig Strähnen ins Gesicht wehte. Seine grünen Augen schienen bis in ihre Seele blicken zu können, und das machte sie ziemlich nervös. Genauso wie sein kräftiger Körper und die leicht gebräunte Haut.


      »Alles in Ordnung?« Auch seine Stimme gefiel ihr, tief und samtig, als würde er sie mit seinen Worten streicheln.


      »Ja. Aber ich bin froh, dass wir endlich da sind.« Mit einem erleichterten Seufzer ließ sie sich in den Klappstuhl sinken, der vor ihrem Zelt stand. Sie legte den Kopf gegen die Lehne und schloss die Augen. Ein leichter Wind strich ihr über das erhitzte Gesicht und brachte den Geruch nach Nadelbäumen mit sich. Genau so hatte sie sich ihre kleine Auszeit vorgestellt – nur ohne den Beinahe-Absturz.


      »Kann ich Ihnen etwas bringen?«


      Erschrocken riss sie die Augen wieder auf. Seine Frage erinnerte sie daran, dass da noch etwas nicht ganz so verlaufen war, wie sie es geplant hatte: Sie hatte nicht mit männlicher Gesellschaft gerechnet. »Nein, danke. Ich werde hier einfach ein paar Minuten sitzen und mich ausruhen, bevor ich irgendetwas tue.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Vielen Dank noch einmal für Ihre Hilfe. Sie haben mir das Leben gerettet.«


      Rafe ergriff ihre Hand und umschloss sie vorsichtig. »Sehr gern geschehen. Ich würde ja sagen, jederzeit wieder, aber ich hoffe sehr, dass so etwas nicht noch einmal passiert.«


      Bei der Vorstellung lief ein Schauder durch Jasmines Körper. »Ich allerdings auch!« Missmutig starrte sie auf das gerissene Seil, das immer noch an ihrem Gurt hing. »Ich kann mir nicht erklären, wie das passiert ist. Auf jeden Fall werde ich ab sofort immer ein Ersatzseil mitnehmen.«


      »Das ist eine gute Idee. Und vielleicht sollten Sie auch lieber zu zweit klettern.«


      Nein, das würde sie sicher nicht tun, aber damit musste sie Rafe nicht belasten, er meinte es nur gut. Jasmine zwang sich zu einem Lächeln. »Jetzt habe ich Sie aber genug aufgehalten, Sie müssen ja bestimmt noch ein Stück gehen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend und morgen eine gute Route.«


      Rafe blickte sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Sie jetzt hier allein lasse? Zuerst werden wir uns Ihre Verletzungen ansehen, und dann werde ich sicherstellen, dass es Ihnen wirklich gut geht.« Jasmine öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Rafe kam ihr zuvor. »Das ist nicht verhandelbar. Entweder ich bleibe hier, oder ich bringe Sie heute noch runter in ein Krankenhaus.«


      Ihr Widerspruchsgeist erwachte, doch gleichzeitig erkannte sie, dass sie jetzt wirklich nicht allein sein wollte. Rafe war auf jeden Fall eine gute Ablenkung. Wäre er nicht hier, würde sie garantiert darüber nachgrübeln, wie knapp das alles gewesen war. »Okay, danke.« Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Aber wenn Sie irgendwann losmüssen, sagen Sie bitte Bescheid.«


      »Das ist kein Problem, ich habe mein Zelt dabei und hatte keinen bestimmten Standort im Sinn. Ich kann überall übernachten.«


      Also auch hier. Schnell schob sie den Gedanken wieder beiseite, um nicht zugeben zu müssen, dass die Aussicht sie irgendwie beruhigte. Jasmine versuchte, sich hochzustemmen, gab aber mit einem Schmerzenslaut auf. Ihre Arme taten höllisch weh, und ihre Finger waren wenig mehr als Klauen. Offensichtlich würde es eine sehr ungemütliche Nacht werden.


      »Warum bleiben Sie nicht noch ein wenig sitzen, und ich hole etwas Wasser aus dem Bach da hinten, um Ihre Wunden zu säubern. Danach können wir dann sehen, wie es weitergeht.«


      Das klang nach einem guten Plan, und Jasmine fühlte sich schlecht genug, um ihm zuzustimmen. Rafe schien auch nichts anderes zu erwarten, denn er hatte seinen Rucksack bereits abgesetzt und wühlte darin herum. Mit einem Handtuch und einer leeren Wasserflasche in der Hand richtete er sich wieder auf. Nach einem Blick auf sie griff er noch einmal in seinen Rucksack, zog eine volle Colaflasche hervor und reichte sie ihr mit einer kleinen Verbeugung.


      »Sie dürfte zwar warm sein, aber Sie können die Energie jetzt sicher gut gebrauchen.« Dankbar nahm Jasmine sie ihm ab und umfasste den Verschluss. Sofort schrien ihre Muskeln auf, und sie verzog schmerzvoll das Gesicht. »Warten Sie, lassen Sie mich das machen.« Rafe öffnete die Flasche und gab sie ihr dann zurück. »Ich bin gleich wieder da.«


      Die Flasche an den Lippen blickte sie ihm hinterher. Dort, wo der Rucksack gesessen hatte, war sein Hemd feucht und klebte an seinem Rücken. Dadurch konnte sie deutlich die Muskelstränge sehen, die seinen sonst eher schlanken Körper zierten. Die hochgekrempelten Ärmel gaben den Blick auf kräftige Unterarme und Hände frei. Am meisten aber faszinierte sie seine schmale Hüfte mit dem knackigen Po. Sie wusste genau, wie fest er war, denn während sie den Berg hinuntergegangen waren, hatte ihre Hand hin und wieder den Halt verloren und war über seine Hinterbacken geglitten. Ganz unabsichtlich natürlich.


      Kurz bevor Rafe bei dem kleinen Bach ankam, drehte er sich noch einmal zu ihr um. Schnell riss Jasmine den Blick hoch, doch an seinem Grinsen konnte sie erkennen, dass er bemerkt hatte, wo sie hingestarrt hatte. Er winkte ihr kurz zu, dann hockte er sich hin und füllte die Flasche mit Wasser. Anschließend stellte er sie neben sich und zog Hemd und T-Shirt aus. Ohne Vorwarnung war Jasmine mit seinem nackten Rücken konfrontiert und konnte nicht anders, als zu starren. Sie hatte schon viele halb nackte Körper gesehen, aber einen so perfekten Rücken hatte sie selten vor Augen gehabt. Nicht zu breit und nicht zu schmal, die Linie des Rückgrats deutlich sichtbar. Die Schultern waren breit, die Oberarme muskulös, aber nicht zu übertrieben.


      Jasmine strich sich über den Mund, um sicherzustellen, dass sie nicht sabberte, während Rafe sich vorbeugte und im Bach wusch. Dabei bewegte sich der Bund seiner Jeans abwärts, und sie konnte den Ansatz seiner Pobacken samt der tiefen Spalte dazwischen sehen. Verlangen überfiel sie so plötzlich, dass sie beinahe die Flasche fallen gelassen hätte. Hitze stieg in ihr auf, ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen. Wie gerne hätte sie ihre Hände über den leicht gebräunten Rücken gleiten lassen und dann in seine Hose geschoben, um die helleren Pobacken zu erkunden …


      Gott, worüber dachte sie da eigentlich nach? Rafe hatte sie gerettet und blieb hier, um ihr zu helfen, er würde ganz sicher nicht wollen, dass sie über ihn herfiel! Jasmine schloss die Augen, um der Verlockung besser widerstehen zu können. Doch noch immer sah sie Rafe vor sich. Verdammt, das wurde langsam lächerlich. Normalerweise hatte sie kein Problem damit, Männer zu ignorieren, egal wie heiß sie aussahen. Sie behinderten sie nur bei der Erfüllung ihrer Träume. Durch die Ereignisse des heutigen Tages schien sie allerdings gerade nicht dazu fähig zu sein, ihre sonst so schützenden Mauern wieder aufzubauen. Wenn sie nicht aufpasste, würde Rafe durch ihren Verteidigungswall schlüpfen, und das durfte sie auf gar keinen Fall zulassen.


      Jasmine atmete tief durch und öffnete die Augen. Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie sah, dass Rafe schon fast bei ihr angekommen war. Was nicht weiter schlimm gewesen wäre, wenn er sich wieder angezogen hätte, doch noch immer war sein Oberkörper nackt, und sie schaffte es einfach nicht, ihn zu ignorieren. Stattdessen ließ sie den Blick nach unten wandern und betrachtete die muskulöse Brust mit den harten Brustwarzen, die dunklen Haare, die sich auf seiner Brust ausbreiteten und unten zu einem schmalen Strich wurden, der sich über seinen Sixpack zog und in der Jeans verschwand. Noch immer saß der Hosenbund erschreckend tief, sodass sie seine Hüftknochen sehen konnte und auch die Stelle, an der sich die Haarspur wieder verbreiterte. Ein kleines Stück tiefer, und sie würde den Ansatz seines Schaftes sehen. Unbewusst befeuchtete Jasmine ihre Lippen und sah, wie sich sein Reißverschluss nach vorn wölbte.


      Als Rafe sich räusperte, riss sie erschrocken den Kopf hoch. Hitze stieg in ihre Wangen, während sie ihm schuldbewusst in die Augen sah. Das Grün seiner Iris schien sich verdunkelt zu haben, ausnahmsweise umspielte kein Lächeln seine Mundwinkel. »Ich hole schnell meinen Verbandskasten, dann können wir loslegen.« Bildete sie sich das nur ein oder war seine Stimme rauer als vorher?


      Stumm nickte Jasmine, nicht in der Lage, einen vernünftigen Satz zu formulieren. Als Rafe ihr den Rücken zudrehte, rutschte sie unruhig in dem Stuhl herum und presste die Beine zusammen. Das führte zu einem weiteren Prickeln an ihrer empfindlichsten Stelle, und sie biss sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Okay, jetzt wurde es wirklich lächerlich. Ja, Rafe sah heiß aus und war zudem noch nett, aber es gab sicher eine Menge anderer Männer mit ähnlichen Vorzügen. Kein Grund, ihre lange unterdrückte Libido anzukurbeln.


      Rafe kehrte zurück, und Jasmine schluckte gerade noch einen bedauernden Laut herunter, als sie sah, dass er sich ein T-Shirt angezogen hatte. Zu schade, es hätte sie sicher von den Schmerzen abgelenkt, wenn sie seinen Oberkörper aus nächster Nähe hätte betrachten können. Zugegebenermaßen sah aber auch das enge schwarze T-Shirt gut an ihm aus. Bei jeder Bewegung regten sich die Muskeln unter dem Stoff. Als sie sich mühsam von dem Anblick losgerissen hatte, traf ihr Blick auf seinen.


      »Tut mir leid, ich musste mich erst waschen, ich war staubig und verschwitzt.«


      »Schon okay.« Jasmine merkte selbst, wie schwach ihre Worte klangen. Mit der Hand strich sie sich durch die Haare und spürte, wie der Dreck herausrieselte. »Vielleicht sollte ich mich besser auch vorher waschen.«


      »Das wäre nicht schlecht. Brauchen Sie dabei Hilfe?«


      Rafes große Hände, die über ihren Körper strichen und sie wuschen? Himmlisch. Da das jedoch nur zu Komplikationen führen würde, schüttelte sie den Kopf. »Nein, danke.«


      Mühsam stemmte sie sich aus dem Stuhl hoch und war dankbar, dass Rafe sie nicht berührte. Vermutlich hätte sie sich dann in seine Arme geworfen und entweder geheult wie ein Schlosshund oder ihn geküsst. Beides kam nicht infrage. Stattdessen holte sie ein Handtuch und ein frisches T-Shirt aus ihrem Zelt und ging dann langsam zum Wasser. Noch immer schrien ihre Muskeln bei jedem Schritt auf, aber immerhin konnte sie sich bewegen. Überhaupt diente jeder kleine Schmerz als Erinnerung, dass sie noch am Leben war, daher würde sie sich nicht beschweren.


      Mit einem leisen Stöhnen kniete sie sich ans Ufer des Baches und zog ihr T-Shirt über den Kopf. Den Sport-BH behielt sie an, um Rafe keine Show zu bieten. Ob er ihr jetzt – genau wie sie zuvor bei ihm – auch auf den Rücken starrte und sich wünschte, er könnte sie berühren? Bei der Vorstellung lief ein Schauer durch ihren Körper, und ihre Brustspitzen verhärteten sich. Jasmine verdrehte die Augen. Ihr war wirklich nicht mehr zu helfen. Mit beiden Händen schöpfte sie Wasser aus dem Bach und begann, sich zu waschen. Dabei versuchte sie, die Schürfwunden auszulassen, damit nicht noch mehr Schmutz hineingeriet. Scharf sog sie den Atem ein, als das kalte Wasser doch in eine Wunde lief.


      Um Rafe nicht zu lange warten zu lassen, beendete sie kurz darauf ihr Bad, trocknete sich vorsichtig ab und zog das frische T-Shirt über. Sofort fühlte sie sich etwas besser. Genauso langsam wie zuvor kehrte sie zum Zelt zurück, wo Rafe schon geduldig auf sie wartete. Als sie sah, dass sein Blick sich an ihren Brüsten festsaugte, stellten sich die Spitzen sofort wieder auf. Diese Tatsache schien ihn aus seiner Betrachtung zu reißen, und sein Kopf ruckte hoch.


      Ein schwaches Lächeln hob seine Mundwinkel. »Alles in Ordnung?«


      »Ja. Warmes Wasser wäre zwar für meine Muskeln besser gewesen, aber Hauptsache ich bin wenigstens etwas sauberer. Ich habe das Gefühl, aus mir rieselt der Staub.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Das liegt vermutlich daran, dass Ihre Haare voll davon sind.«


      Jasmine schnitt eine Grimasse. »Ich müsste sie auskämmen, aber meine Arme und Hände schmerzen zu sehr dafür.«


      Rafe deutete auf den Stuhl. »Setzen Sie sich hin, dann erledige ich das.«


      »Das geht doch …«


      Er unterbrach sie. »Wo ist die Bürste?«


      Stumm zeigte Jasmine in Richtung Zelt und sah zu, wie Rafe sich davorhockte und den Reißverschluss öffnete. »Sie ist in der linken Seitentasche des Rucksacks.« Schnell fand er das Gesuchte und bewegte sich rückwärts wieder aus dem Zelt hinaus. Leider war sein T-Shirt zu lang und bedeckte seinen Po. Bevor er sich ihr wieder zuwandte, ließ sie den Blick schnell über die Natur schweifen, damit er nicht bemerkte, dass sie ihn beobachtet hatte.


      Sie hatte ihr Zelt inmitten von hohen Nadelbäumen errichtet, rund um den Bach gab es aber auch einige Laubbäume und Büsche. Über allem ragte die Felswand auf, an der sie beinahe gestorben wäre. Mit den Augen suchte sie die Stelle, an der das Seil gerissen war, doch sie konnte sie nicht ausmachen. Ein Zittern lief durch ihren Körper, und sie wandte rasch den Blick ab.


      Warme Hände legten sich auf ihre Schultern. »Es ist gut ausgegangen. Sie sind hier, größtenteils unverletzt, und können den Abend genießen.«


      Jasmine legte den Kopf in den Nacken und blickte zu Rafe auf, der sich von hinten über sie beugte. »Ich weiß, dank Ihnen.«


      Sein Lächeln wärmte sie. »Es war mir ein Vergnügen.«


      Wenn er weiter seinen Charme spielen ließ, würde es ihr wirklich schwerfallen, die Hände von ihm zu lassen. »Ich weiß nicht, ob ich mich traue, in nächster Zeit noch mal zu klettern.« Und dieser Gedanke gefiel ihr gar nicht. Sie wollte nicht zu den Menschen gehören, die sich durch ein schlechtes Erlebnis von etwas abhalten ließen.


      »Das glaube ich nicht. Wenn Sie möchten und sich gut genug fühlen, können wir morgen gerne eine kleine Tour zusammen unternehmen, um Sie wieder an die Sache heranzuführen.«


      Das ungeheuer großzügige Angebot ließ Tränen in Jasmines Augen steigen. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


      Rafe strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Wir probieren es einfach aus. Wenn es nicht geht, lassen wir es eben. Es besteht ja keinerlei Verpflichtung dazu.«


      »Aber ich möchte Ihnen auf keinen Fall Ihren Klettertag verderben.«


      Wieder dieses Lächeln. »Das tun Sie nicht. Ganz im Gegenteil. Klettern kann ich noch öfter, mit Ihnen den Tag verbringen jedoch nicht.«


      Täuschte sie sich, oder lag Bedauern in seiner Stimme? Sie bedauerte es auf jeden Fall: Bestimmt war es interessant, Rafe näher kennenzulernen. Hätte sie ihn schon früher getroffen, hätten sie hin und wieder zusammen klettern können. Oder etwas anderes tun … Rasch schob sie den Gedanken beiseite. »Okay, danke.«


      »So, dann sehen wir jetzt mal, was wir für Ihre Haare tun können.« Sein Finger verließ ihre Wange, dann spürte sie eine Berührung an ihrem Zopf. Unerwartet geschickt löste Rafe das Haargummi und strich dann mit beiden Händen durch ihre zerzausten Haare. »Lehnen Sie den Kopf einfach zurück, ich kümmere mich um Sie.«


      Jasmine zögerte nur einen Sekundenbruchteil, bevor sie sich ganz in die Hände des Fremden begab. Nach einem langen Blick in seine grünen Augen senkten sich ihre Lider, und sie genoss einfach nur die Berührungen. Rafe fächerte ihre Haare auf und strich mit den Fingern hindurch, bis sich die schlimmsten Knoten gelöst hatten. Dann nahm er die Bürste und kämmte ihre Haare so lange, bis sie sich geschmeidig anfühlten. Doch damit war er noch nicht fertig, anschließend massierte er ihre Kopfhaut, bis sie behaglich schnurrte.


      Als sie Rafe leise lachen hörte, riss sie die Augen auf.


      »Sie klingen wie meine Katze, wenn ich sie hinter den Ohren kraule.« Lachfältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln.


      Jasmine wusste nicht, ob sie gerne mit einem Tier verglichen wurde, aber dass er eine Katze hatte, machte ihn ihr unheimlich sympathisch. »Ich wollte immer eine Katze haben, aber es ging einfach nie. Vielleicht wenn ich in San Francisco bin … Obwohl, nein, dann müsste sie die ganze Zeit alleine bleiben, während ich arbeite.«


      »Was meinen Sie, was meine tut, wenn ich bei der Arbeit bin?« Seine Hände verließen sie, und er stellte sich vor sie, damit sie nicht mehr den Hals verbiegen musste. »Es macht Katzen nichts aus, alleine zu sein, solange sie genug Beschäftigung haben. Meist schlafen sie sowieso die ganze Zeit. Einen Hund kann man dagegen nicht so lange allein lassen.«


      »Dann ist es ja gut, dass ich nicht so ein Hundefan bin.«


      »Ich entdecke immer mehr Gemeinsamkeiten.« Rafe grinste sie an. »Aber ich sollte mich jetzt endlich um Ihre Wunden kümmern.«


      Wortlos hielt Jasmine ihm den Arm hin. Besser, sie konzentrierte sich darauf, vielleicht verging dann auch der verrückte Impuls, ihn zu küssen.
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      Vorsichtig umfasste Rafe ihren Arm und betrachtete die Schürfwunden. Sie waren nicht besonders tief, aber großflächig, und auch ihr Ellbogen war angeschlagen. Nachdem er sichergestellt hatte, dass keine Gesteinssplitter oder Ähnliches in der Wunde waren, wusch er sie noch einmal mit Wasser aus, bevor er eine Salbe daraufstrich und einen Verband darumwickelte. Während der ganzen Prozedur sagte Jasmine kein Wort. Nur einmal zuckte sie kurz zusammen, als er ihren Ellbogen verarztete, ansonsten nahm sie alles stoisch hin. Wahrscheinlich war sie es gewohnt: Immerhin kletterte sie schon länger, dabei holte man sich häufig Abschürfungen oder Ähnliches. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass es da noch etwas anderes gab, doch er fragte nicht weiter nach. Dafür kannten sie sich einfach noch nicht gut genug und würden es vermutlich auch nie, was er mit jeder Minute mehr bedauerte.


      Schweigend beendete er das Verarzten ihres zweiten Armes und sah sich dann ihre Finger an. Auch die Fingerknöchel waren an einigen Stellen abgeschürft, aber ein Verband würde sie dort zu sehr behindern. Deshalb beschränkte er sich darauf, sie zu säubern und mit Salbe zu bestreichen. Schließlich richtete er sich auf und streckte seinen schmerzenden Rücken. »Okay, das ist erledigt. Wie sehen Ihre Beine aus?«


      Jasmine blickte nach unten, als hätte sie ihre Beine noch nie gesehen. »Keine Ahnung. Aber ich hatte eine lange Hose an, die sollte sie eigentlich geschützt haben.«


      »Ich würde trotzdem lieber nachschauen, damit wir nichts übersehen.«


      Mit schräg gelegtem Kopf sah sie ihn einen Moment lang an, dann nickte sie. »Okay. Drehen Sie sich um.«


      Erstaunt, dass sie nicht mehr protestierte, wandte Rafe sich ab und bewunderte die vom Sonnenuntergang rot gefärbte Felswand. Seine Ohren aber nahmen jedes Geräusch wahr, das Jasmine verursachte. Ihr leichtes Stöhnen, als sie sich bückte, um ihre Schuhe auszuziehen, das Rascheln der Hose, als sie sie hinunterzog, und dann Stille.


      »Kann ich mich umdrehen?«


      »Ja.« Bildete er es sich nur ein, oder klang ihre Stimme rauer als vorher?


      Als er sich umdrehte, stockte ihm der Atem: Lediglich mit ihrem T-Shirt bekleidet stand Jasmine vor ihm. Es war lang genug, um ihre Hüfte zu bedecken, aber ihre Beine waren in voller Länge zu bewundern. Und genau das tat er. Sie waren schlank, mit den für Kletterer typischen Muskeln an Waden und Oberschenkeln. Wie gern würde er herausfinden, wie es sich anfühlte, wenn sie ihre Beine um seine Taille schlang, während er in sie eindrang. Der Gedanke ließ seine Erektion wieder wachsen, und er war froh, dass die Jeans und sein langes T-Shirt sie verbargen.


      Rafe räusperte sich. »Ich sehe keine Abschürfungen, aber Sie werden wohl einige nette Blutergüsse bekommen. Dafür habe ich auch eine Salbe. Drehen Sie sich um, damit ich noch die Rückseite anschauen kann.«


      Wortlos tat sie, worum er sie bat. Von hinten waren ihre Beine genauso perfekt wie von vorn. Rafes Mund wurde trocken. »Hier ist alles in Ordnung.« Mehr als das, um genau zu sein. »Ich würde mir gerne noch den Rücken ansehen, wenn ich darf.« Natürlich nur aus medizinischen Gründen …


      Jasmine zögerte erst, dann griff sie nach dem Saum ihres T-Shirts und zog es sich über den Kopf.


      Rafes Augen weiteten sich, als er sie fast nackt vor sich sah. Die blasse, seidige Haut ihres Rückens wurde lediglich durch das breite Band ihres BHs geteilt. Der Sportslip verdeckte einen runden, muskulösen Po, den er zu gerne berührt hätte. Aber er konnte sich gerade noch davon abhalten. Seine Finger zitterten, als er sie hob.


      »Und?« Anspannung klang in Jasmines Stimme mit.


      »Sie haben einen ziemlichen blauen Fleck über den Rippen.« Mit dem Finger strich er vorsichtig über die verfärbte Stelle. Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper. »Sonst ist nichts zu sehen. Ich streiche ein wenig Salbe drauf, das sollte reichen.« Er drückte einen Klecks Salbe aus der Tube und verrieb ihn dann sanft. Zu gerne hätte er auch ihre Vorderseite gesehen, aber das wäre sicher zu viel für Jasmine gewesen. Schließlich beendete er seine Aufgabe widerstrebend und trat zurück. »Das war’s.«


      Über ihre Schulter blickte sie ihn an. »Danke.« Nachdem sie sich wieder ihr T-Shirt angezogen hatte, drehte sie sich zu ihm um.


      Rafe hockte sich vor sie und strich die Salbe auch auf die Blutergüsse an ihren Knien und Schienbeinen. Einen entdeckte er noch seitlich an ihrem Oberschenkel und lehnte sich vor, um ihn zu verarzten. Dadurch war sein Kopf so dicht an ihrer Weiblichkeit, dass er ihn nur hätte drehen müssen, um sie dort zu lecken. Wie ein Blitz schlug der Gedanke in seinen Körper ein, und er stand rasch auf. »Fertig.« An einem Taschentuch wischte er sich die Finger ab. »Es wird wohl noch einige Tage wehtun, aber es scheint mir nichts Bleibendes zu sein.«


      »Gut zu wissen.« Jasmine hatte die Arme über der Brust verschränkt, was dazu führte, dass sich ihre Brüste samt der steifen Brustspitzen deutlich unter dem Stoff abzeichneten, während gleichzeitig ein Teil ihres Slips zu sehen war. Sie hatte ihn vermutlich der Bequemlichkeit wegen ausgesucht, aber auf Rafe wirkte er unglaublich sexy.


      Um nicht doch noch über sie herzufallen, wandte er sich um und packte seinen Verbandskasten wieder zusammen. Als Jasmines Hand seine Schulter berührte, zuckte er wie unter einem Stromschlag zusammen. Langsam sah er auf.


      »Vielen Dank, dass Sie sich um mich kümmern. Wenn ich jetzt allein wäre …« Ein Zittern lief durch ihren Körper.


      Rafe stand auf und schloss vorsichtig die Arme um sie. »Das sind Sie nicht. Ich bleibe gerne so lange, wie Sie mich brauchen.« Und er würde alles dafür tun, dass sie ihn nicht wegschickte.


      Zu seiner Überraschung schoben sich Jasmines Arme um seine Taille, und sie legte den Kopf an seine Brust. Rafe strich ihr sanft über den Rücken, während er gleichzeitig versuchte, seinen Herzschlag zu regulieren. Sicher konnte Jasmine hören, wie laut sein Herz hämmerte, hoffentlich ahnte sie nicht den Grund dafür. Absichtlich hielt er seine Hüfte von ihr fern, denn er wollte nicht, dass sie seine Erektion bemerkte. Zwar schämte er sich nicht dafür, aber Jasmine war verletzt und sicher auch von den Erlebnissen traumatisiert, es wäre nicht richtig, sie jetzt damit zu belästigen.


      Bedauernd löste er sich schließlich wieder von ihr und zwang sich zu einem Lächeln. »Wie wäre es, wenn ich uns jetzt etwas zu essen mache? Eine kleine Stärkung kann doch sicher nicht schaden.«


      Unsicher blickte sie ihn an, dann trat sie einen Schritt zurück und verschränkte wieder die Arme über der Brust. »Das klingt gut.«


      Warum hatte er dann nur den Eindruck, das Falsche gesagt oder getan zu haben? »Ich habe einen Kocher mit und könnte uns Spaghetti machen, wie wäre das?«


      Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich ein wenig. »Perfekt. Ich liebe Nudeln, besonders nach einer Klettertour. Aber Sie müssen nicht für mich kochen, ich kann …«


      Rafe ließ sie nicht ausreden. »Ich koche gerne. Warum legen Sie sich nicht solange ins Zelt und ruhen sich ein wenig aus?«


      Wieder dieser Gesichtsausdruck, dann ein Schulterzucken, das in einer Grimasse endete. »Vielleicht keine schlechte Idee. Aber wenn ich irgendetwas tun kann, sagen Sie es mir bitte.«


      »Natürlich.« Rafe blickte ihr nach, als sie zum Zelt humpelte, den Reißverschluss öffnete und hineinkroch.


      Auch wenn er wusste, dass er sich hätte abwenden sollen, als sich ihr T-Shirt hob und ihren Po freigab, tat er es nicht. Stattdessen wünschte er sich, sie hätte einen Tanga an oder ihr Slip würde wenigstens ein wenig verrutschen. Doch nichts geschah, und Jasmine verschwand schließlich ganz im Zelt. Erst als sie weg war, schaffte er es endlich, sich abzuwenden und an etwas anderes zu denken als daran, wie gerne er ihr gefolgt wäre. Um dem Impuls nicht nachzugeben, konzentrierte er sich darauf, seinen kleinen Gaskocher zusammenzubauen und einen Topf mit Wasser darauf zum Kochen zu bringen.


      Eine Viertelstunde später war das Essen fertig, und er ging zum Zelt, um Jasmine Bescheid zu sagen. Er zog den Stoff zurück und blickte durch die geschlossene Fliegengaze. Als sich seine Augen an die Dunkelheit im Innern gewöhnt hatten, sah er, dass Jasmine auf ihrem Schlafsack lag und schlief. Offenbar war sie so erschöpft gewesen, dass sie es nicht mal mehr geschafft hatte, sich vorher eine Hose anzuziehen. Ihr T-Shirt war hochgerutscht und entblößte ein Stück ihres Bauches. In dieser Position wirkte sie seltsam verletzlich und löste in ihm eine ungewohnte Zärtlichkeit aus. Am liebsten hätte er sie schlafen lassen, aber sie brauchte dringend Nahrung, wenn sich ihr Körper schnell von der Tortur erholen sollte.


      »Jasmine?« Keine Reaktion. Rafe seufzte und öffnete den Reißverschluss. Vorsichtig umfasste er ihren Fuß und rüttelte daran. »Aufwachen, das Essen ist fertig!« Obwohl er nicht gerade leise redete, schien Jasmine ihn nicht zu hören. Um sie nicht zu verletzen, kroch er halb ins Zelt und berührte sanft ihren Bauch. Die milchig weiße Haut zeigte keine Schürfwunden oder Blutergüsse. »Jasmine, wachen Sie auf.«


      Ruckartig schreckte sie hoch und stieß dabei fast mit seinem Kopf zusammen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn entsetzt an. Ihre Brust hob und senkte sich heftig.


      Rasch zog er sich ein Stück zurück. »Ich bin es, Rafe. Das Essen ist fertig, ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen. Oder möchten Sie lieber weiterschlafen?«


      Sie schob sich die Haare aus den Augen. »Nein, ich komme. Ich muss eingeschlafen sein, dabei wollte ich mich eigentlich nur umziehen und wieder rauskommen.«


      »Wenn jemand Schlaf verdient hat, dann Sie. Ich warte draußen.« Noch während er das sagte, befand er sich schon auf dem Rückzug. Besser, er wartete draußen auf sie, da war die Versuchung geringer, sich zu ihr zu legen und über ihre weiche Haut zu streichen.


      Draußen machte er einen Teller für Jasmine fertig, während er selbst aus dem Topf essen würde. Beim Packen hatte er nicht damit gerechnet, Gesellschaft zu haben, aber das störte ihn nicht. Ganz im Gegenteil. Zwar hatte er im Beruf auch mit Menschen zu tun, aber die meiste Zeit arbeitete er doch allein. Vor allem waren die meisten Kollegen IT-Fanatiker, die kein anderes Thema kannten. Jasmine dagegen war wie eine frische Brise und beinahe genauso geheimnisvoll wie ihr Name. Über sich selbst verwundert schüttelte er den Kopf. Nur selten hatte er sich bisher so schnell zu jemandem hingezogen gefühlt.


      Jasmine tauchte neben ihm auf. »Hm, das riecht gut.«


      Rafe deutete auf ihren Campingstuhl. »Setzen Sie sich. Spaghetti sind meine Spezialität.«


      »Aber Sie …«


      Rasch unterbrach er sie. »Ich habe mir bereits eine Sitzgelegenheit besorgt.« Er deutete auf einen Stein, auf den er ein Kissen gelegt hatte.


      Jasmine protestierte nicht weiter, sondern ließ sich in dem Stuhl nieder und nahm ihren Teller entgegen. »Danke. Das sieht echt lecker aus.«


      Rafe reichte ihr eine Gabel und setzte sich dann auf seinen Stein. »Greifen Sie zu.«


      In einträchtiger Stille aßen sie, nur das Klappern der Gabeln am Metall und ihr zufriedenes Seufzen war zu hören. Schließlich legte Jasmine ihre Gabel in den leeren Teller. »Oh, das war gut. Ich bin das gar nicht gewohnt, meist bin ich zu faul zum Kochen.«


      Rafe lachte. »Ich auch, aber wenn ich Urlaub habe, gönne ich es mir. Außerdem beruhigt es mich, wenn ich gestresst bin oder Ärger habe.«


      »Was war es heute?«


      »Nichts von beidem. Aber die Erholung kann ich eindeutig gebrauchen. Momentan ist in der Firma die Hölle los.« Er nahm ihr den Teller ab und stellte ihn mit dem Topf zusammen auf den Boden.


      »Was machen Sie?«


      »Ich arbeite für eine große IT-Firma im Bereich Großkundenservice.«


      Überrascht sah Jasmine ihn an. »Für jemanden, der nur am Schreibtisch sitzt, sind Sie aber sehr muskulös.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung seines Körpers.


      Grinsend warf Rafe sich in die Brust. »Beeindruckend, oder?« Anscheinend hatte sie vorhin doch hingesehen, als er extra halb nackt vor ihr herumstolziert war.


      »Angeber.« Aber sie lachte dabei, und Rafe fasste das als Fortschritt auf.


      »Ich bin tatsächlich in jeder freien Minute draußen und treibe Sport. Es macht mich wahnsinnig, nur herumzusitzen.«


      »Warum haben Sie dann so einen Beruf gewählt?«


      »Weil ich gut darin bin.«


      Jasmine nickte. »Das verstehe ich.«


      »Warum haben Sie sich entschieden, nach San Francisco zu gehen? Gibt es hier keine passenden Jobs?« Unwillkürlich hielt er den Atem an, weil er befürchtete, dass sie sich wieder verschließen würde.


      Aber anscheinend hatte sein Essen sie lockerer werden lassen, denn ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Stattdessen sank sie tiefer in ihren Stuhl zurück. »Die gibt es sicher, aber in San Francisco ist die Szene wesentlich offener und die Kundschaft zahlungsfreudiger. Ich kann mich glücklich schätzen, gleich nach dem Studium einen so guten Job bekommen zu haben.« Sie blickte sich um. »Außerdem konnte ich es nicht erwarten, von hier wegzukommen.« Bevor er etwas sagen konnte, machte sie eine ausladende Handbewegung, mit der sie die Natur um sie herum einschloss. »Nicht hiervon, aber von dem Ort meiner Kindheit und Jugend.« Jetzt war ihrem Gesicht deutlich anzusehen, dass sie mehr gesagt hatte, als sie eigentlich wollte.


      »Ich bin auch in der Gegend aufgewachsen und wollte eigentlich nie hier weg. Möchten Sie noch Nachtisch?«


      Erstaunt sah Jasmine ihn an. »Sagen Sie nicht, Sie haben auch noch einen Kühlschrank mitgenommen.«


      Rafe erhob sich. »Das nicht, aber ich habe Schokoriegel mit. Meine Belohnung nach einem anstrengenden Tag.«


      »Klingt gut. Aber ich möchte Ihnen nichts wegessen.«


      Er lachte. »Das wird nicht passieren, ich habe immer genug dabei.« Nachdem er die Riegel aus der Seitentasche seines Rucksacks genommen hatte, gab er Jasmine einen und setzte sich dann wieder auf seinen Stein. »Lassen Sie ihn sich schmecken.«


      »Danke.«


      Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Jasmine den Riegel auspackte und hineinbiss. Ihre Augen schlossen sich, während sie genüsslich kaute. »Himmlisch.«


      Rafe schluckte hart. Zu gern hätte er sie jetzt geküsst und ihr den winzigen Schokoladenfleck von der Lippe geleckt. Da er das nicht konnte, wandte er sich beinahe verzweifelt seinem eigenen Nachtisch zu, der jedoch irgendwie nach nichts schmeckte. Anscheinend waren seine Sinne vollkommen auf Jasmine ausgerichtet. Es fiel ihm unheimlich schwer, sitzen zu bleiben und so zu tun, als würde ihn das alles nicht interessieren, wenn er doch eigentlich mit jeder Faser seines Körpers danach strebte, zu Jasmine zu gehen, sie aus dem Stuhl zu heben und ins Zelt zu tragen, wo er sie langsam ausziehen würde. Wenn er dann jeden Zentimeter ihres Körpers geküsst und geleckt hatte, würde er ihre Beine spreizen und tief in sie eindringen. Ihre Hände würden sich in seinen Rücken krallen und …


      Ein Räuspern drang an seine Ohren. »Schmeckt Ihr Riegel auch so gut?« Jasmine blickte ihn seltsam an, ihre Finger schlossen sich so fest um das Papier, dass die Knöchel weiß hervorstachen.


      Es dauerte einen Moment, bis er ihre Frage verstand. »Äh, ja.« Da das nicht sehr überzeugend klang, setzte er nach: »Erwähnte ich, dass ich ein totaler Schokoladenjunkie bin?«


      Ein Lächeln umspielte Jasmines Lippen, und ihr Körper entspannte sich sichtlich. »Nein, aber ich kann es sehen. Jetzt tut es mir noch mehr leid, dass ich Ihnen einen Riegel weggegessen habe.«


      Rafe blickte sie direkt an. »Ich esse Schokolade nicht nur gern, sondern sehe auch anderen gern dabei zu. Besonders wenn ich merke, dass der- oder diejenige genauso darin aufgeht wie ich.«


      In der zunehmenden Dunkelheit war es schwer zu erkennen, aber er glaubte, Röte in Jasmines Wangen steigen zu sehen. Ihre Zunge fand den Fleck an ihrer Lippe und beseitigte ihn. Rafe schaffte es nicht, den Blick von ihr abzuwenden, während seine Erektion gegen den Reißverschluss seiner Jeans drängte. Nur mit äußerster Mühe konnte er sich beherrschen, nicht aufzuspringen und über sie herzufallen. An so etwas schien sie allerdings auch gar kein Interesse zu haben, wie er aus der Tatsache schloss, dass sie gleich darauf gähnte.


      »Gehen Sie ruhig schon ins Bett, ich räume hier noch auf und baue mein Zelt auf.«


      Unsicher blickte Jasmine ihn an. »Ich kann Ihnen dabei helfen.«


      Rafe stand auf. »Das ist nicht nötig, das habe ich in fünf Minuten erledigt. Außerdem sollten Sie Ihrem Körper ein wenig Ruhe gönnen.«


      »Vermutlich haben Sie recht. Ich komme mir nur wie ein Schmarotzer vor, wenn Sie mich erst retten und dann auch noch alles Mögliche für mich tun, während ich faul herumsitze.« Sie stand auf und trat zu ihm. »Ich bin wirklich sehr froh, Sie getroffen zu haben.«


      Rafe nahm ihre Hand und presste einen Kuss darauf. »Ich auch. Schlafen Sie gut. Und wenn irgendetwas sein sollte, rufen Sie einfach, ich bin immer in Hörweite.«


      »Danke. Gute Nacht.« Sie drückte seine Finger und trat dann zurück. Nach einem letzten Blick, der ihn fast wünschen ließ, er hätte kein Gewissen, zog sie sich in ihr Zelt zurück.


      Mit einem tiefen Seufzer wandte Rafe sich seinen Aufgaben zu und bemühte sich, nicht daran zu denken, dass Jasmine sich vermutlich gerade in ihrem Zelt umzog. Sofort stand wieder das Bild vor seinen Augen, wie sie ausgesehen hatte, als er sie verarztet hatte. Lange, schlanke Beine, schmale Hüften, ein flacher Bauch – und gerade richtige Brüste, nicht zu groß und nicht zu klein. Zu schade, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, sie unbekleidet zu betrachten. Allerdings hätte er sich dann vermutlich wirklich nicht zurückhalten können. Er liebte Brüste einfach, sie fühlten sich so gut an … Mit Mühe schaffte er es, ein Stöhnen zu unterdrücken. Geräusche trugen hier sehr weit, und er wollte Jasmine nicht verschrecken.


      Rafe steckte die Hand in seine Hose und rückte seinen Penis zurecht, der es langsam satthatte, in der engen Jeans eingeklemmt zu werden. Aber zumindest das konnte er ja bald beheben. Als seine Finger über die Haut strichen, schloss er kurz die Augen. Zur Not konnte er sich immer noch selbst befriedigen, doch er zog Sex mit einer Partnerin eindeutig vor. Besonders, wenn er jemanden wie Jasmine in unmittelbarer Nähe hatte.


      Nach einem letzten bedauernden Blick auf das Zelt ging er zum Bach, um das Geschirr abzuspülen. Das Wasser war kühl, aber nicht unangenehm. Kurz entschlossen zog Rafe sich aus und watete hinein. Es ging ihm nur bis zu den Oberschenkeln, deshalb hockte er sich hin und genoss die sanft streichelnden Berührungen des Wassers an seinem Körper. Einige Minuten lang ließ er sich einfach nur treiben und blickte in den Sternenhimmel hinauf. Genau das war es, was er während seiner freien Wochenenden suchte: Ruhe, Einsamkeit und grandiose Natur.


      Gut, noch schöner wäre es, wenn Jasmine zu ihm ins Wasser steigen würde, aber ihm war klar, dass das nicht geschehen würde. Vielleicht war das auch gut so, sie würde nach San Francisco ziehen, und die Wahrscheinlichkeit, sie dann noch einmal zu sehen, war gleich Null. An ihren Worten hatte er erkannt, dass sie um nichts in der Welt hierbleiben wollte. Was auch immer sie früher erlebt hatte, trieb sie an, ihre Heimat zu verlassen. Bedauern durchzuckte Rafe. Wenn er nicht aufpasste, würde er ihr noch näherkommen, und dann würde es ein Problem sein, sie gehen zu lassen. Er holte tief Luft und tauchte unter. Doch auch das half nicht dabei, Jasmine aus seinen Gedanken zu vertreiben.


      Erst als die Kälte langsam in seine Glieder drang, stieg er aus dem Wasser und hob seine Kleidung auf. Anziehen konnte er sie nicht, so nass wie er war, und ein Handtuch hatte er nicht dabei. Schnell kehrte er zum Zelt zurück, hängte seine Sachen über den Stuhl und wühlte in seinem Rucksack nach seinem Handtuch. Gerade als sich seine Finger darum schlossen, hörte er ein dumpfes Stöhnen, dicht gefolgt von einem unterdrückten Aufschrei. Sofort war er auf den Beinen und stürzte zum Zelt.


      Die Hand schon am Reißverschluss zögerte er. »Jasmine? Alles in Ordnung?«


      Einen Moment lang herrschte Stille, dann ertönte erneut ein tiefes Stöhnen. Rafe verschwendete keine weitere Sekunde, sondern zog den Reißverschluss herunter und steckte den Kopf ins Zelt. Was er sah, ließ ihn tonlos fluchen. Jasmine trug wieder nur ein T-Shirt und ihren Slip, ihre hellen Beine leuchteten im Licht des durch den Spalt scheinenden Mondes. Doch das war es nicht, was ihn dazu bewegte, ins Zelt zu kriechen, sondern ihre angespannten Muskeln und die zu Klauen gebogenen Finger und Zehen. Offenbar hatte sie schwere Krämpfe, dabei konnte er nicht einfach zusehen.


      »Ich bin hier, Jasmine, ich helfe dir.«


      Ihre zusammengekniffenen Augen öffneten sich einen Spaltbreit, und sie starrte ihn an. »K…kram…pf.«


      »Ich sehe es. Versuch nicht, dagegen anzukämpfen, das macht es nur noch schlimmer.« Er positionierte sich an ihrem Fußende, nahm ihre Füße und stellte sie gegen seine Oberschenkel. »Okay, stemm dich dagegen.« Ihre Wärme an seinem kalten Körper fühlte sich gut an, doch er konzentrierte sich ganz darauf, ihre Waden und Oberschenkel zu massieren, bis der Krampf endete. Als ihre Beine schlaff wurden, stellte er ihre Füße sanft auf die Isomatte und kroch neben sie. »Jetzt die Arme.« Auch hier waren die Muskeln extrem verspannt, deshalb begann Rafe an ihren Händen, massierte ihre Finger und Handflächen, ging dann zu ihren Unterarmen und schließlich den Oberarmen über. Erst als Jasmine einen erleichterten Seufzer von sich gab, ließ er von ihr ab.


      Sie hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. »Danke, dass du mich schon wieder gerettet hast. Das war die Hölle.«


      »Kein Problem, ich hatte genug Krämpfe in meinem Leben, um zu wissen, wie fies die sein können.« Er bewegte sich ein Stück von ihr weg. »Kann ich dir sonst noch irgendwie helfen?«


      Langsam hoben sich ihre Lider, und sie sah ihn an. Als ihr Blick an seinem Körper hinabglitt, weiteten sich ihre Augen. Verdammt, erst jetzt erinnerte er sich daran, dass er nichts anhatte. Sich zu bedecken brachte allerdings auch nichts mehr, Jasmine hatte bereits alles an ihm gesehen, wenn er von der Röte ausging, die über ihr Dekolleté wanderte und ihr Gesicht zum Glühen brachte. Rasch zog sie die Hand zurück, die zwischen seinen Beinen lag. »Du bist nackt.« Ihre Stimme war nur ein Hauch.


      Rafe hob die Schultern. »Ich bin gerade aus dem Bach gekommen, als ich dein Stöhnen gehört habe. Es war mir wichtiger, herauszufinden, was dir fehlt, als mich abzutrocknen und wieder anzuziehen.«


      Ihr Blick lag immer noch auf seinem Oberkörper und glitt langsam wieder tiefer. »Wofür ich dir sehr dankbar bin. Ohne dich wäre es viel schmerzhafter gewesen.«


      Sein Schaft hob sich, und er wusste, dass er das Zelt schnell verlassen musste, wenn er Jasmine keine Show bieten wollte. »Das freut mich. Dann sollte ich jetzt …«


      Offenbar war sie noch nicht bereit, ihn wieder gehen zu lassen, denn sie unterbrach ihn. »Du hast magische Hände, ich habe es noch nie so schnell geschafft, einen Krampf wieder loszuwerden.« Sie bewegte sich und stöhnte. »Au, ich fühle mich, als hätte ich überall Muskelkater.« Unruhig glitten ihre Beine über die Isomatte.


      »Du brauchst vermutlich eine Massage, um deine Muskeln vollständig zu entspannen.« Was tat er denn da? Es würde ihn umbringen, sie noch weiter zu berühren, ihren Duft zu riechen und die Laute zu hören, die sie unbewusst ausstieß.


      Hoffnungsvoll blickte sie ihn an. »Du kannst nicht zufällig massieren?«


      »Doch.« Mental trat Rafe sich in den Hintern, doch jetzt war es zu spät für einen Rückzieher. Hastig setzte er sich auf und rutschte rückwärts. »Ich hole eine Creme und ziehe mir etwas an.« Irrte er sich, oder hatte sie gerade so etwas wie »nicht meinetwegen« gemurmelt? Diese Frau brachte ihn wirklich um den Verstand.
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      Jasmine blinzelte erst wieder, als Rafe ihr Zelt verlassen hatte. Oh Gott, war er eben tatsächlich splitterfasernackt gewesen? Jedenfalls hatte sie keine Kleidung sehen können, dafür aber sehr viel nasse Haut. Und seine nicht zu verachtenden Genitalien. Automatisch presste sie die Beine zusammen, als sie sich daran erinnerte, dass er sich über sie gebeugt und ihre Arme und Beine massiert hatte, um die Krämpfe zu vertreiben. Hätte sie zu dem Zeitpunkt schon gewusst, dass er völlig nackt war, hätte sie sich vermutlich noch mehr verkrampft. Oder sich auf ihn gestürzt, um endlich seinen wunderschönen Körper zu erkunden. Zu schade, dass es beinahe dunkel gewesen war und er sich jetzt etwas anziehen wollte. Aber immerhin würde er wiederkommen und sie berühren.


      Schaudernd erinnerte sie sich daran, dass sie geträumt hatte, abzustürzen, und dann völlig verkrampft aufgewacht war. Sie hatte nicht viel mehr tun können, als dazuliegen und nicht laut aufzuschreien. Stumm hatte sie gegen den Krampf angekämpft, aber es hatte nichts geholfen. Und dann war Rafe plötzlich da gewesen mit seinen wunderbaren Händen. Woher hatte er gewusst, dass sie Hilfe brauchte? Ihr Held. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie darüber nachdachte, wie viel Glück sie gehabt hatte, ihn hier zu treffen. Er hatte eindeutig grandioses Timing und schien wirklich nett zu sein, sonst hätte er sie nicht verarztet, bekocht und dann auch noch von den Krämpfen erlöst. Vor allem hatte er sofort reagiert, ohne an seinen eigenen Komfort zu denken.


      Jasmin zuckte automatisch zusammen, als der Reißverschluss wieder geöffnet wurde und Rafe den Kopf ins Zelt steckte. »Alles in Ordnung?«


      Stumm nickte sie, offenbar schaffte er es, ihr die Sprache zu rauben, etwas, das anderen Menschen bisher nur selten gelungen war. Sie wusste nicht, ob ihr das gefiel, sie fühlte sich dadurch seltsam verletzlich. Schweigend sah sie zu, wie Rafe ins Zelt kam, in der Hand seinen Verbandskasten. Im Mondlicht leuchteten kurz seine nackten Schultern auf. Anscheinend hatte er sich doch nicht wieder angezogen, was sie einerseits freute, da sie ihn so noch länger betrachten konnte, andererseits aber auch nervös machte. Was war, wenn sie es nicht schaffte, der Versuchung zu widerstehen, und ihn berührte?


      Beinahe enttäuscht registrierte sie, dass er sich eng anliegende Boxershorts übergezogen hatte. Rafe hielt inne, offenbar hatte er ihren Blick bemerkt. »Ist das so in Ordnung? Die Jeans würde mich zu sehr einschränken, wenn ich dich massiere, und ich wollte auch nicht die Creme an den Stoff schmieren. Wenn es dir aber lieber ist …«


      »Nein, nein. Das ist völlig okay. Ich vertraue dir.« Seltsamerweise tat sie das tatsächlich, obwohl sie ihn gerade erst kennengelernt hatte.


      Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das freut mich.« Doch in seiner Stimme schwang noch etwas anderes mit, das sie nicht deuten konnte. »Schaffst du es, dein T-Shirt selbst auszuziehen, oder soll ich dir dabei helfen?«


      »Was?« Sicher hatte sie nicht richtig gehört.


      »Mit T-Shirt kann ich dich nicht richtig massieren, und ich würde auch nur die Creme dranschmieren. Besser, du ziehst es vorher aus.«


      Richtig, die Massage. Vermutlich war es wohl üblich, sich dafür auszuziehen. Allerdings wäre sie dabei normalerweise nicht in einem dunklen Zelt und der Masseur sähe nicht so verdammt gut aus. Kam es ihr nur so vor, oder war es tatsächlich wesentlich wärmer im Zelt, seit Rafe hier war? Schließlich atmete sie tief durch. Sie wollte die Massage, richtig? Und sie wusste, dass er ihr nichts tun würde, jedenfalls nichts, das sie nicht auch wollte. »Okay.« Ihre Finger griffen nach dem Saum des T-Shirts und hoben ihn an. Noch immer lagen Rafes Augen wie gebannt auf ihr, und sie zögerte. Bevor sie schlafen gegangen war, hatte sie den BH ausgezogen, damit sie sich nicht so eingeengt fühlte. Wenn sie jetzt ihr T-Shirt auszog, würde er sie fast nackt sehen.


      Ein Ruck ging durch seinen Körper. »Oh, entschuldige.« Er drehte ihr den Rücken zu. »Leg dich auf den Bauch, ich fange mit der Rückseite an.«


      Jasmine starrte ihn an, während ihr Herz immer schneller klopfte. Hieß das, er würde danach mit der Vorderseite weitermachen? Wollte sie das? Eine dumme Frage, natürlich wollte sie seine magischen Finger auf ihrem Körper spüren, sie wusste nur nicht, ob sie es aushalten würde. Aber das würde sie vermutlich bald feststellen. Entschlossen zog sie sich das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Haufen mit ihren anderen Kleidungsstücken. Schnell drehte sie sich um und legte sich auf den Bauch. Schon jetzt spannten sich ihre Muskeln in Erwartung seiner Berührungen an, und ihr Atem kam viel zu schnell. Gott, wie sollte sie das ertragen?


      »Fertig?« In seiner Stimme war kein bisschen Ungeduld zu hören, und das beruhigte sie ein wenig.


      »Ja.«


      Ein Rascheln ertönte, als er sich umwandte, dann ein knackendes Geräusch. Da sie den Kopf zur anderen Seite gedreht hatte, damit sie ihn nicht ansehen musste, konnte sie nur erraten, was er gerade tat. Die Ungewissheit war fast noch schlimmer. Als sie eine Berührung an ihrem Fuß spürte, zuckte sie zusammen.


      »Entspann dich. Die Massage bringt nur was, wenn du locker lässt.«


      Jasmine schloss die Augen und zwang ihre Muskeln, sich zu entspannen. Rafe belohnte sie dafür mit einer Fußmassage, die sie zum Stöhnen brachte. Noch nie hatte bisher jemand ihre Füße angefasst, und sie hatte nicht gewusst, dass das so erotisch sein konnte. Sie biss sich auf die Lippe, um die Laute zurückzuhalten, die in ihrer Kehle aufstiegen.


      Rafe wandte sich ihrem anderen Fuß zu und wiederholte die Prozedur. Wenn es sich so bereits bei ihren Füßen anfühlte, wie sollte sie es dann erst ertragen, wenn er etwas anderes berührte?


      »Lass es raus, ich möchte dich hören. Wenn du es unterdrückst, verspannst du dich nur wieder. Außerdem weiß ich dann, dass ich es richtig mache.«


      Oh nein, das war eindeutig zu viel für sie. »Es ist mir peinlich.«


      »Wenn mich jemand massiert, klinge ich genauso, glaub mir.«


      Er drückte in ihren Fußballen, und Jasmine stöhnte auf. »Wie oft … machst du … so was?« Ihre Stimme klang atemlos. Gut, dass sie hier allein waren. Wenn sie jemand hörte, würde derjenige sicher denken, sie hätten Sex.


      »Nicht oft genug. Es hilft wirklich nach dem Klettern oder wenn man bei der Arbeit zu lange vor dem Computer gesessen hat – was mir viel zu oft passiert.«


      »Jobrisiko.«


      »Genau.«


      Erneut stöhnte Jasmine auf. »Ich war noch nie bei einer Massage.«


      Rafe hielt kurz in der Bewegung inne. »Oh, eine Jungfrau, ich fühle mich geehrt. Ich verspreche, ich werde dir eine unvergessliche Massage bereiten.«


      Das befürchtete sie allerdings auch. Und sie beschloss, sie uneingeschränkt zu genießen. Nach ihrem beinahe fatalen Sturz hatte sie sich das eindeutig verdient. Entschlossen entspannte sie sämtliche Muskeln in ihrem Körper und überließ sich Rafes fähigen Händen. Er brummte zufrieden und machte sich wieder an die Arbeit.


      Als Nächstes nahm er sich ihre Unterschenkel vor und knetete sie, bis sich ihre Wadenmuskeln wie Pudding anfühlten. Es war unglaublich, wie viele erogene Zonen es an ihrem Körper gab – und Rafe traf jede einzelne davon. Dabei wurden seine Berührungen nie schlüpfrig oder geschahen an Stellen, die tabu sein sollten. Nein, vermutlich merkte er nicht einmal, was er tat. Wobei ihm ihr ständiges Stöhnen durchaus als Indiz hätte dienen können. Sie hoffte nur, dass er es nicht für Erregung hielt, sondern lediglich für ein Zeichen ihrer Erleichterung, als die Schmerzen aus ihren Muskeln verschwanden. Genau genommen war es eine Mischung aus beidem.


      Jasmine hielt den Atem an, als Rafes Finger zwischen ihre Oberschenkel glitten. Mit gespreizten Beinen lag sie da, während Rafes Position verhinderte, dass sie sie schließen konnte. Sein Atem strich über ihre erhitzte Haut, als er sich vorbeugte und ihren Oberschenkel mit beiden Händen vom Knie bis zu ihrer Hüfte entlangfuhr. Dabei hielt er einen ständigen Druck aufrecht. Flüchtig berührte sein Daumen ihre Scham, und Jasmine zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen.


      Sofort zog Rafe seinen Finger zurück. »Entschuldigung.«


      »Nichts passiert.« Doch das war gelogen: Sie schien seine Hände jetzt noch intensiver wahrzunehmen. Ihr Unterleib zog sich zusammen in Erwartung einer weiteren Berührung, die jedoch nie kam. Frustration mischte sich in ihre Erregung.


      Rafe legte eine Hand auf ihren Rücken. »Du musst die Muskeln locker lassen, sonst funktioniert es nicht so gut.« Womit er eindeutig recht hatte. Jasmine atmete langsam aus und ließ sämtliche Anspannung aus ihrem Körper fließen. »Gut so. Ich schiebe den Slip etwas aus dem Weg, okay? Sonst landet die Creme darauf.«


      »Mhm.« Inzwischen war ihr alles recht. Wahrscheinlich hätte sie nicht einmal etwas dagegen gehabt, wenn er ihr den Slip ganz ausgezogen hätte. Oh Gott, allein die Vorstellung, in dieser Position nackt vor ihm zu liegen, ließ sie feucht werden. Oder vielmehr noch feuchter. Vermutlich würde Rafe ihre Erregung in dem kleinen Zelt bald riechen können. Leichte Schamesröte überzog ihr Gesicht, die er zum Glück nicht sehen konnte.


      Mit den Fingern hob Rafe die Beinausschnitte ihres Slips an und schob sie nach innen, sodass sie einen Strich in ihrer Ritze bildeten. Das Gefühl war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Zumindest bis seine Finger ihre nackten Pobacken berührten. Mit Hilfe der Creme glitten sie sanft über ihre Haut, erst von oben nach unten, dann in kreisenden Bewegungen. Wieder entfuhr ihr ein Stöhnen. Dicht gefolgt von einem überraschten Kichern, als er die Haut zwischen Oberschenkel und Po berührte.


      »Kitzelig?« Ein Lächeln war in seiner Stimme zu hören.


      »Es scheint so.« Wieder berührte er sie dort mit den Fingerspitzen, und sie musste lachen. »He, das ist unfair.«


      »Warum?«


      »Weil ich mich in dieser Position nicht wehren kann.«


      Rafe beugte sich über sie, die Hände stützte er neben ihren Schultern auf die Isomatte. »Damit hast du völlig recht. Du weißt doch, ich bin der Massagemeister und entscheide, welche Therapie für dich richtig ist.«


      Jasmine öffnete die Augen und drehte den Kopf so, dass sie Rafe aus den Augenwinkeln sehen konnte. In der Dunkelheit des Zeltes war er jedoch nur als Schatten zu erkennen. Ein Schauer lief über ihren Rücken, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Und dazu gehört Kitzeln?«


      »In diesem Fall, ja. Es entspannt dich.« Er schob den Kopf vor, bis er direkt in ihr Ohr flüstern konnte. »Außerdem mag ich es, wie weich deine Haut dort ist.«


      »Ist sie das?« Ihre Stimme war kaum wiederzuerkennen.


      »Fühl selbst.« Damit lehnte er sich wieder zurück und ergriff sanft eine ihrer Hände.


      Jasmine wehrte sich nicht, als er sie nach unten führte, bis ihre Fingerspitzen die Haut unterhalb ihrer Pobacken streiften. Seltsamerweise kitzelte es nicht so sehr, wenn sie sich selbst berührte. Und sie konnte auch keinen Unterschied in der Hautbeschaffenheit feststellen. Vielleicht ging das nur, wenn man jemand anderen streichelte. »Ich merke nichts. Ich werde es wohl mal bei dir ausprobieren müssen, um mich davon zu überzeugen.« Sowie die Worte aus ihrem Mund waren, verdrehte sie die Augen. Noch auffälliger hätte sie nun wirklich nicht sein können.


      Rafe lachte leise. »Später, zuerst kommt der Rest deines Körpers dran.«


      Wieder glitten seine Hände über ihren Po und kneteten ihn sanft. Dann zog er das Bündchen ihres Slips nach unten und setzte die Massage in ihrem Lendenbereich fort. Auch das war eine unglaublich erogene Zone, wie sie sofort feststellte. Nur mit eisernem Willen schaffte sie es, sich Rafe nicht entgegenzubiegen wie eine rollige Katze. Als seine Hände höher glitten und dabei jeden einzelnen Wirbel nachfuhren, stöhnte sie erneut.


      »Gut?«


      »Ich fürchte, ich werde danach nur noch aus Gelee bestehen.«


      »Genau so soll es sein.« Befriedigung klang in seiner Antwort mit.


      Je höher er sich vorarbeitete, desto mehr konnte sie seine Hitze an ihrem Körper spüren. Ihre Härchen stellten sich auf, als würden sie magisch von ihm angezogen. Als er an ihrem Nacken angelangt war, strich etwas Hartes über ihren Po. Wieder kämpfte sie gegen den Drang, sich ihm entgegenzupressen. Zu gerne wollte sie mehr von seiner offenkundigen Erektion spüren und nicht nur diese flüchtige Berührung. Doch Rafe setzte einfach die Massage fort, als hätte es diesen Moment nie gegeben. Vielleicht wurde er bei jeder Massage hart? Der Gedanke gefiel ihr gar nicht. Sie hasste es, austauschbar zu sein.


      Nein, das war nicht fair, Rafe hatte sich nie so verhalten, als wäre sie nur irgendeine Eroberung für ihn, ganz im Gegenteil. Und er bemühte sich, all die Stellen nicht zu berühren, die sie sich bei ihrem Sturz verletzt hatte. Wie er diese im Dunkeln erkennen konnte, war ihr allerdings ein Rätsel. Sie selbst hätte nicht einmal mehr gewusst, wo genau sie verletzt war. Dass er sich daran erinnerte, wärmte sie mehr, als schöne Worte oder Geschenke es gekonnt hätten. Vor allem überzeugte es sie davon, dass Rafe wirklich sie sah und nicht irgendeine gesichtslose Frau, die er anbaggerte, weil sie gerade da war.


      Nachdem Rafe sich auch um ihre Arme gekümmert hatte, hörten seine wohltuenden Berührungen auf, und sein wärmender Körper verschwand von ihrem Rücken. Unbewusst gab Jasmine ein bedauerndes Wimmern von sich.


      Ein leises Lachen ertönte. »Mehr?«


      »Ja!« Ein Funken Schuldgefühl kam in ihr auf. »Aber ich habe dich heute schon zu sehr beschäftigt. Danke für die Massage.«


      Als Rafe seinen Platz zwischen ihren Beinen verließ, musste sie sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht anzuflehen, bei ihr zu bleiben. Kälte drang an ihre erhitzte Haut, und sie schauderte.


      »Glaubst du wirklich, ich würde das machen, wenn es mir nicht gefallen würde? Ich berühre dich gerne, Jasmine, falls du das noch nicht bemerkt hast.« Seine Stimme erklang so dicht an ihrem Ohr, dass sie erschrocken zusammenzuckte. »Und jetzt dreh dich um.«


      Sie riss die Augen auf. »Was?«


      »Jetzt ist die Vorderseite dran.«


      »Das … das war kein Scherz?« Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie kaum einen Ton herausbrachte.


      »Nein. Oder denkst du, du hast nur auf der Rückseite Muskeln?«


      »Aber … ich habe kaum etwas an.«


      Wieder lachte Rafe leise. »Umso besser. Außerdem ist es dunkel, ich kann sowieso fast nichts sehen.«


      Genau, fast nichts. Unschlüssig starrte Jasmine in die Dunkelheit, während sie abwog, ob sie es wirklich riskieren wollte. Aber was sollte schon passieren? Rafe würde sie massieren und sich anschließend in sein eigenes Zelt zurückziehen. Und wenn nicht, würde sie das nicht mal besonders stören. Im Gegenteil. Der Wunsch, noch weiter von seinen magischen Händen verwöhnt zu werden, entschied die Sache für sie. Mit angehaltenem Atem drehte Jasmine sich um, entspannte sich jedoch wieder, als nichts geschah. Rafe hatte recht: Wenn sie ihn kaum in der Dunkelheit erkennen konnte, würde er auch nicht viel von ihr sehen.


      »Gut.« In seiner Stimme war Befriedigung zu hören. »Bereit?«


      »Ja.« Bereiter, als sie es jemals sein würde.


      Erneut begann er bei ihren Füßen und arbeitete sich dann langsam nach oben vor. Je höher er kam, desto schneller klopfte Jasmines Herz. Rafe hatte sich wieder zwischen ihre gespreizten Beine gehockt, und sie spürte seine Beinhaare an den Innenseiten ihrer Schenkel. Das war allerdings nichts im Vergleich zu dem Gefühl seiner kräftigen Hände an ihren Oberschenkeln. Seine Finger gruben sich tief in ihre Muskeln und entlockten ihr ein Stöhnen. Feuchtigkeit drang durch ihren Slip, und sie war sicher, dass Rafe ihre Erregung spüren konnte. Er gab jedoch keinerlei Hinweis darauf, als er erst ihre Beine, dann ihre Arme massierte. Anschließend wandte er sich ihrem Oberkörper zu.


      Jasmine presste die Lippen zusammen, um ihn nicht anzuflehen, sie endlich dort zu berühren, wo sie es am dringendsten brauchte. Und dabei konnte sie sich noch nicht einmal entscheiden, ob das ihre Klitoris oder ihre Brust war. Am besten überall zugleich. Andererseits konnte es auch passieren, dass sie nur durch die Massage einen Orgasmus bekam. Das wäre mehr als peinlich. Und irgendwie auch … heiß. Ein Schauer lief durch ihren Körper.


      Schwielige Finger glitten langsam über ihre Rippen nach oben. Automatisch hielt Jasmine den Atem an, doch Rafe berührte nicht ihre Brüste. Kurz vorher schwenkte er nach außen und streifte lediglich federleicht die Seiten. Unwillkürlich bog Jasmine den Rücken durch, in dem Versuch, doch noch seine Hände an ihren Brüsten zu spüren. Aber seine Finger wanderten höher, über ihr Dekolleté, bevor sie seitlich ihren Hals hinaufstrichen. Gänsehaut überzog ihren Körper, und sie musste die Hände in den Schlafsack graben, um der Versuchung zu widerstehen, Rafe zu packen und zu sich herunterzuziehen.


      Gott, was war nur mit ihr los? Sie kannte es gar nicht von sich, dass sie so die Kontrolle über ihren Körper und ihre Gefühle verlor, aber Rafe gelang es spielend, sie in ein einziges Nervenbündel zu verwandeln. Ob er wusste, was er bei ihr anrichtete? Und viel wichtiger: War er auch erregt? Zu gern hätte sie die Hand gehoben und getestet, ob er noch eine Erektion hatte, doch sie traute sich nicht. Und dabei wusste sie nicht einmal, ob sie es schlimmer fände, wenn er erregt war oder wenn er es nicht war. Letzteres vermutlich, weil sie sich dann wie eine Idiotin vorkommen würde. Bei Ersterem allerdings … Ein sehnsüchtiges Zittern lief durch ihren Körper.


      Rafes Atem streichelte ihr Gesicht, als er sich über sie beugte. Sanft glitten seine Finger über ihre Wangen und massierten mit kreisenden Bewegungen ihre Schläfen und ihre Stirn. Jasmine hob die Lider und betrachtete Rafes Gesicht. Es war immer noch zu dunkel, um viel zu erkennen, deshalb konzentrierte sie sich auf das Glitzern in seinen Augen. Sein Körper strahlte so viel Wärme ab, dass sie wünschte, sie könnte sich einfach an ihn schmiegen, oder noch besser: sich an ihm reiben, bis sie den Höhepunkt erreichte. Viel fehlte dazu nicht mehr.


      Etwas presste sich gegen ihre Klitoris, und Jasmine zuckte zusammen. Es musste Rafes Knie sein, als er sich vorbeugte und seine Finger in ihre Haare grub. Ein wohliges Gefühl strömte durch ihren Körper, als er sanft ihre Kopfhaut massierte. Sein Oberkörper war jetzt dicht über ihrem, sie brauchte nur die Hände zu heben, um ihn endlich zu berühren. Doch sie tat es nicht, da sie nicht sicher war, ob sie dann jemals wieder damit aufhören könnte. Stattdessen streckte sie die Zunge vor und leckte über Rafes Hals. Er schmeckte nach Mann und Salz – herrlich.


      Rafe erstarrte über ihr, er schien nicht einmal mehr zu atmen. Dann schlossen sich seine Hände fester um ihre Haare. Oh Gott, was hatte sie getan? Hitze stieg ihr ins Gesicht, und sie wünschte sich weit weg. Schließlich verlagerte Rafe sein Gewicht und presste damit das Knie noch fester an ihren Eingang. »Jasmine?« Seine Stimme war ein tiefes Rumpeln, das in ihrem Innern vibrierte.


      »Ja?« Sie benetzte die Lippen mit der Zunge.


      »Sag mir bitte, dass ich dein Verhalten richtig deute. Willst du mehr?« Als sie nicht sofort antwortete, weil es ihr die Sprache verschlagen hatte, setzte er hinzu: »Ich möchte sehr gern alles an dir berühren und schmecken, aber ich will dich nicht dazu drängen.«
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      Mit angehaltenem Atem wartete er auf Jasmines Entscheidung. Es war nicht richtig, die Situation so auszunutzen, das wusste Rafe, aber er konnte sich einfach nicht mehr beherrschen. Jasmines weiche Haut zu berühren, ihre Reaktionen zu spüren und ihr Stöhnen zu hören hatte seine Standhaftigkeit untergraben. Er hatte ihr wirklich nur eine Massage geben wollen, damit sie sich besser fühlte, aber irgendwann war mehr daraus geworden. An seinem Knie konnte er ihren feuchten Slip fühlen und wünschte sich, sie wären beide nackt. Sein Widerstand war endgültig gebrochen, als er Jasmines Zunge an seinem Hals gespürt hatte. Beinahe wäre er nur davon gekommen, aber er hatte sich gerade noch zurückhalten können. Auf jeden Fall musste er das Zelt sofort verlassen, wenn sie ihn abwies, denn noch mehr von dieser Folter würde er nicht aushalten.


      Anstelle einer Antwort schlang Jasmine die Arme um ihn und zog ihn zu sich herunter. Erleichtert ließ Rafe sich auf sie sinken und genoss ihre warme Haut an seiner. Durch die Creme, mit der er sie massiert hatte, fühlte sie sich an wie feuchte Seide. Rafe stützte sich auf die Ellbogen, um Jasmine nicht zu erdrücken und ihre Verletzungen zu schonen, und senkte den Kopf. Als sein Mund endlich ihre Lippen fand, küsste er sie wie ein Ertrinkender. Jasmine reagierte mit gleicher Leidenschaft, ihre kurzen Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken. Ja, mehr! Ihre Zungen berührten sich, wanden sich umeinander, bis er keine Luft mehr bekam und sich von ihr lösen musste.


      Auch Jasmines Atemzüge klangen rau, bei jedem Heben ihrer Brust pressten sich ihre harten Brustspitzen in seinen Oberkörper. Rafe konnte nicht anders, er musste sich daran reiben. Jasmines Stöhnen bewies, wie sehr sie die Berührung genoss. Ihre Hände strichen über seinen Rücken bis hinunter zum Ansatz seines Pos. Mit geschlossenen Augen ließ er es geschehen, doch als ihre Finger unter den Bund seiner Boxershorts schlüpfen wollten, bewegte er sich. Er konnte nicht zulassen, dass sie ihn dort berührte, wenn er nicht innerhalb kürzester Zeit explodieren wollte. So sehr er auch nach Erfüllung strebte, wollte er doch zuerst das tun, was er sich während der Massage die ganze Zeit gewünscht hatte.


      Jasmine gab einen protestierenden Laut von sich, der zu einem heiseren Stöhnen wurde, als sich seine Lippen um ihre Brustwarze schlossen. Ihre Finger gruben sich in seine Haare und hielten ihn an Ort und Stelle fest. Anscheinend gefiel ihr das, was er tat. Während er an ihrer anderen Brustspitze mit Daumen und Zeigefinger zupfte, saugte er kräftig an ihrem Nippel. Ihr Rücken hob sich vom Boden und presste sie damit noch näher an ihn. Um sie zu stützen, schob er die freie Hand unter ihren Körper.


      An seinem Knie konnte er fühlen, wie sie noch feuchter wurde, und presste es härter gegen sie. Ein erstickter Schrei entrang sich ihr, der Griff in seinen Haaren wurde noch fester. Schnell wechselte er zu ihrer anderen Brust und schloss seine Lippen darum, während er ihre noch feuchte Brustwarze fest mit den Fingern umschloss. Jasmine begann, sich an seinem Knie zu reiben und gab dabei Laute von sich, die ihm zeigten, dass ihr Orgasmus kurz bevorstand. Mit der Zunge streichelte er ihre Brustspitze, dann biss er hinein. Jasmine erstarrte in ihrer Position und kam dann mit einem lauten Schrei.


      Rafe zog ihren Höhepunkt mit seinen Berührungen so lange hinaus, bis sie schließlich mit einem letzten Stöhnen zurücksank. Es kostete ihn all seine Beherrschung, nicht mit ihr in den Abgrund zu stürzen. Sein Schaft pochte schmerzhaft, und die Versuchung, sich selbst zu berühren, wurde immer größer. Doch er tat es nicht, denn es war ihre Hand, die er um seine Erektion spüren wollte, nicht seine. Dafür musste er aber erst einmal feststellen, ob Jasmine ihn überhaupt noch wollte, nachdem sie nun befriedigt war. Abwartend verharrte er über ihr, während sie langsam auf die Erde zurücksank. Ihr Körper entspannte sich in seinen Armen, und sie stieß einen leisen Seufzer aus.


      Es dauerte einige Minuten, bis sie die Augen wieder öffnete und ihn ansah. »Gott, Rafe, das war …« Die Worte verklangen.


      »Gut?« Offenbar hatte die Tatsache, dass sein Penis immer noch hart wie Eisen war, sich nicht auf seinen Humor ausgewirkt.


      »Unglaublich wollte ich sagen. Sowohl die Massage als auch … der Rest.«


      »Das freut mich. Immer gerne zu Diensten.« Zur Strafe zog sie ihn an den Haaren. »Autsch. So wird mir meine Aufopferung also gedankt.«


      Jasmine lachte leise. »Entschuldige, das ist die Gewohnheit.« Langsam nahm sie die Hände wieder aus seinen Haaren.


      Sofort fühlte er sich nicht mehr so mit ihr verbunden. »Du hättest sie ruhig dort lassen können. Ich habe festgestellt, dass ich es mag, wenn eine Frau sich an meinen Haaren festhält.«


      »Wann ist dir das denn aufgefallen?«


      »Eben gerade.«


      Jasmine atmete geräuschvoll aus. »Hast du auch …?«


      Er wusste zwar, wonach sie fragte, aber er wollte die Worte hören. »Habe ich was?«


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, was seinen Schaft hoffnungsvoll zucken ließ. »Hast du es auch genossen?«


      Absichtlich verstand er sie falsch. »Oh ja. Ich liebe es, deine Haut zu berühren. Sie fühlt sich an wie Samt. Und dich dann auch noch zu schmecken … Mmh.«


      Diesmal piekste sie ihn in die Seite. »Du weißt, dass ich das nicht meinte.«


      Schnell fing er ihre Hand ein und legte sie an seine Brust. »Falls du wissen willst, ob ich einen Orgasmus hatte, dann ist die Antwort Nein. Das war nur für dich, zur Entspannung.« Sein Herz klopfte schneller, als sich ihre Finger langsam über seine Haut bewegten.


      »Ein voller Erfolg. Allerdings nicht gerecht. Seit du mich zum ersten Mal gesehen hast, mache ich dir nur Arbeit.«


      Rafe grinste. »Glaub mir, das war überhaupt keine Arbeit und das Vergnügen ganz auf meiner Seite.«


      »Eben nicht. Das Vergnügen war völlig einseitig.« Ihr Fingernagel kratzte über seine Brustwarze, und Rafe erschauerte. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Oder willst du nicht?«


      »Musst du das wirklich noch fragen?« Er beugte sich vor, sodass sein Schaft über ihren Bauch glitt. »Ich wollte nur nichts voraussetzen.«


      »Das ist sehr nobel von dir, aber momentan völlig überflüssig.« Mit der anderen Hand strich sie ihm über die Hüfte, ein Finger hakte sich in den Bund seiner Boxershorts und zog sie langsam nach unten.


      Rafe senkte den Kopf und versuchte, nicht dem Drang nachzugeben, über Jasmine herzufallen wie ein Tier. Es war lange her, seit eine Frau solche Gefühle in ihm ausgelöst hatte, und das machte ihn nervös. Er wollte sich einreden, dass es nur an der Massage lag, aber das wäre gelogen. Schnell griff er nach seinem Penis, damit Jasmine ihn nicht abbrach, während sie ungeduldig die Boxershorts nach unten schob. Das Gefühl seiner Finger an seinem heißen Fleisch half auch nicht gerade. Schnell ließ er seinen Schaft wieder los, der ohne die einengende Boxershorts zu voller Größe anwuchs und erneut Jasmines Bauch streifte. Gott! Rafe schloss die Augen und drängte mühsam den Orgasmus zurück.


      Um seine Boxershorts von seinen Oberschenkeln zu ziehen, musste sie sich ein wenig aufrichten und brachte damit seinen Penis noch enger an ihre weiche Haut. Unwillkürlich schob er die Hüfte vor und rieb sich an ihr. Als er es nicht mehr aushielt, entledigte er sich seiner Shorts und machte kurzen Prozess mit Jasmines Slip. Endlich waren sie beide nackt! Rafe schob sich wieder zwischen ihre weit geöffneten Beine und presste seine Erektion an ihre Scham. Ihre Feuchtigkeit hüllte ihn ein, und nur mit äußerster Mühe konnte er sich davon abhalten, einfach in sie einzudringen. Stattdessen rieb er sich an ihr und brachte sie damit beide an den Rand eines Höhepunkts.


      Wieder gruben sich Jasmines Finger in seinen Rücken, und sie drückte sich an ihn. »Worauf wartest du? Komm zu mir.«


      Rafe vergrub das Gesicht in ihrem Hals. »Kein Kondom.«


      Einen Moment lang hielt Jasmine still. »Habe ich nicht vorhin welche in deinem Verbandskasten gesehen?«


      Hatte er dort welche? Er konnte es nicht sagen, aber bevor diese Tortur noch länger andauerte, sollte er es besser schleunigst herausfinden. Widerstrebend löste er sich von Jasmine. »Ich sehe nach.«


      So schnell wie möglich holte er seinen Verbandskasten und wühlte darin herum, bis er tatsächlich ein Kondom fand. »Ja!« Er hielt es so, dass Jasmine es sehen konnte.


      »Worauf wartest du dann noch?«


      Gute Frage. Rasch öffnete er die Verpackung und rollte das Kondom über seinen Schaft. Als er sich wieder zu ihr hockte, stellte er fest, dass sie noch genauso dalag, wie er sie verlassen hatte. Die Beine weit gespreizt, die Hände locker an ihren Seiten. Für einen Moment konnte er sie einfach nur anstarren.


      »Rafe?«


      Er räusperte sich. »Ich dachte nur gerade, wie schade es ist, dass ich dich nicht richtig sehen kann.«


      »Das ist wahrscheinlich besser so.«


      Sie klang unsicher, deshalb legte er die Hände auf ihre Oberschenkel. Einmal zuckte sie, dann lag sie wieder still. Da sie ihn nicht daran hinderte, ließ er die Hände langsam nach oben wandern, bis sie sich unterhalb ihres Bauchnabels trafen. Sanft berührte er mit dem Daumen ihre Weiblichkeit und schob ihre Schamlippen auseinander. Sie war immer noch feucht, und ihr Duft stieg ihm in die Nase. Ihre Beine zitterten, doch sie protestierte nicht, als er mit dem Finger über ihre Klitoris strich. Ein weiterer Finger glitt weiter nach hinten und drang langsam in sie ein. Verflucht, sie war eng! Wahrscheinlich würde er schon explodieren, während er in sie eindrang, und das bedeutete, dass er sie vorher so erregen musste, dass sie gemeinsam mit ihm den Höhepunkt erreichte.


      Er wusste auch schon, wie. Langsam senkte den Kopf und strich mit der Zunge über ihre empfindlichste Stelle. Jasmine zuckte zusammen, ihre Beine zitterten.


      »Rafe …«


      Ihrer rauen Stimme war nicht anzuhören, ob sie protestierte oder zustimmte, deshalb wartete er ein paar Sekunden. Als sie jedoch nichts mehr sagte und ihn auch nicht daran hinderte, widmete er sich mit Hingabe ihrer feuchten Klitoris. Ihr Geschmack explodierte geradezu auf seiner Zunge, und er gab ein zufriedenes Brummen von sich. Oh ja, hier könnte er einige Stunden verbringen, auch wenn sein schmerzender Schaft ihn umbringen würde. An seinem Finger, der sich immer noch in ihr befand, konnte er spüren, wie sich ihre inneren Muskeln zusammenzogen. Immer mehr Feuchtigkeit bildete sich in ihr und ebnete einem zweiten Finger den Weg. Mit den Zähnen schabte er über ihre Klitoris und wurde mit einem unterdrückten Stöhnen belohnt.


      Langsam zog er seine Finger heraus, nur um sie gleich darauf wieder in sie hineinzuschieben. Jasmine hob ihm die Hüfte entgegen, und Rafe nutzte die Gelegenheit, einen Finger in ihre Ritze gleiten zu lassen. Sanfter Druck gegen ihren Anus ließ Jasmine erneut aufstöhnen. Ihre Hände gruben sich in seine Haare, während ihre Hüfte gegen ihn stieß.


      »Mehr, bitte!«


      Ein letztes Mal saugte Rafe an ihrer Klitoris und drang mit den Fingern in sie. Schließlich richtete er sich bedauernd auf und umfasste Jasmines Hüften. Er kniete sich zwischen ihre Beine und hob sie so an, dass sein Schaft ihren Eingang berührte. Ihre feuchte Hitze an seiner empfindlichen Haut fühlte sich so gut an, während er langsam in sie eindrang. Der Schweiß brach ihm aus, und sein Herz hämmerte wild in seiner Brust, als er versuchte, so langsam wie möglich vorzudringen, um ihr nicht wehzutun.


      »Rafe?«


      Sofort stoppte er. »Ja?«


      »Geht es auch … etwas … schneller?«


      Jasmines atemlose Frage ließ ihn jegliche Beherrschung verlieren, und er glitt mit einem Stoß in sie. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er, seinen Orgasmus zurückzuhalten. Sie war so eng und heiß … »Zufrieden?«


      Jasmine hatte nicht genug Atem übrig, um auf Rafes Frage zu antworten. Erregung ließ ihren ganzen Körper vibrieren und jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf verschwinden. Seine Finger hatten sich schon gut angefühlt, aber seinen massiven Schaft in sich zu spüren war einfach unglaublich. Mit einem beinahe Fremden so intim zu werden hätte ihr eigentlich seltsam vorkommen müssen, doch das tat es nicht. Es war aufregend und erotisch und irgendwie auch … vertraut. Als hätte ihr Körper nur darauf gewartet, von Rafe gefüllt zu werden. Jasmine schüttelte den merkwürdigen Gedanken ab. Im Moment war sie sowieso nicht in der Lage, über irgendetwas nachzudenken. Alles in ihrem Kopf wirbelte durcheinander, sie musste sich sogar daran erinnern, zu atmen.


      Jetzt erst merkte sie, dass Rafe in der Bewegung innegehalten hatte und anscheinend auf irgendetwas wartete. Stimmt, sie hatte noch nicht geantwortet. »Nein, mehr!«


      Rafes Finger bohrten sich in ihre Pobacken, während er langsam aus ihr herausglitt. Noch immer hielt er ihre Hüfte hoch und hatte damit die ideale Position, um so tief wie möglich in sie einzudringen. Und das tat er, so tief, dass sie nicht mehr wusste, wo ihr Körper endete und seiner begann. Es war ihr auch völlig egal, solange er nur damit weitermachte. Durch seinen Griff zog er ihre Pobacken auseinander, und sie konnte seine Hoden an ihrem Anus spüren, als er ganz in sie eintauchte. Viel zu schnell baute sich ein weiterer Höhepunkt in ihr auf, doch sie kämpfte dagegen an. Sie wollte jetzt noch nicht kommen, sondern es genießen, solange es ging.


      »Berühr deine Brüste, Jasmine.« Schon seine raue Stimme ließ sie beinahe explodieren, ganz zu schweigen von seinen Worten.


      Sich selbst zu berühren war zwar nicht ungewohnt für sie, aber sie hatte es noch nie in Gegenwart eines Mannes getan. Deshalb zögerte sie kurz, bevor sie schließlich die Hände über ihre Brüste legte. Hart pressten sich die Brustspitzen in ihre Handflächen und steigerten ihre Erregung.


      Wieder stellte Rafe jede Bewegung ein. »Das nennst du berühren? Ich möchte, dass du die Spitzen mit deinen Fingern reizt, bis sie steinhart nach oben stehen.«


      »Woher willst du wissen, dass ich das nicht bereits tue? Es ist stockdunkel im Zelt.«


      Für einen kurzen Moment sah sie seine Zähne aufblitzen. »Ich würde es spüren, wenn du dich richtig berühren würdest.« Zur Verdeutlichung bewegte er sich in ihr.


      Der Gedanke, dass Rafe es an seinem Schaft fühlen konnte, wenn sie ihre Brustwarzen reizte, ließ Hitze in ihre Wangen schießen. Gleichzeitig war es aber auch seltsam erregend.


      »Willst du aufhören?«


      Ihre Antwort kam ohne das geringste Zögern. »Nein, natürlich nicht.«


      »Dann beweg endlich die Hände, ich halte das nicht mehr lange durch.«


      Zu wissen, dass er genauso erregt war wie sie, half ihr dabei, ihre Scheu zu überwinden. Sie strich sich über die Brüste und nahm dann die Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Ein Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als Rafe gleichzeitig wieder in sie stieß. Ihre Brustwarzen verhärteten sich und sandten ein seltsames Prickeln direkt zu ihrer Klitoris. Ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen und bewirkten, dass Rafe einen rauen Laut von sich gab.


      »Ja, genau so. Härter. Zupf an ihnen.« Seine Stimme war fast nur noch ein Flüstern.


      Seine Forderung ließ sie jede Zurückhaltung vergessen. Sie presste ihre Brustspitzen zusammen, bis es fast schmerzhaft war, während ihre Lust immer höher stieg. Rafe schien den Kampf um seine Beherrschung auch verloren zu haben, immer härter stieß er in sie, bis sich die Welt um sie herum auflöste und sie nur noch aus Gefühlen bestand. Ein Prickeln lief durch ihren Körper, das sich immer mehr steigerte, bis der Orgasmus sie schließlich überrollte. Rafe hämmerte in sie, und sie konnte spüren, wie er sich in ihr versteifte. Dann brach er über ihr zusammen, und sie lagen einfach nur da, ihre wild klopfenden Herzen genauso im Takt wie ihre harschen Atemzüge.


      Jasmine gab der Versuchung nach und ließ die Hände über seinen Rücken wandern. Mit den Fingerspitzen fuhr sie sein Rückgrat und die Muskelstränge nach, während sie es genoss, sich jemandem wenigstens für einen kurzen Moment so nah zu fühlen. Es war lange her, seit sie das zugelassen hatte. Wie schaffte es Rafe nur, so ein Vertrauen in ihr zu erwecken? Er sollte sich seine Methode auf jeden Fall patentieren lassen. Genauso wie den Sex. Sein Atem streifte ihren Hals, und ein Zittern lief durch ihren Körper.


      »Alles in Ordnung?« Sanft drang seine warme Stimme in ihr Ohr.


      »Ja.« Morgen würde sie die nächtlichen Aktivitäten zwar sicher spüren können, doch das war es ihr wert. Eigentlich wollte sie jetzt nur noch schlafen … Ein Gähnen überraschte sie und brachte Rafe zum Lachen.


      »Das war eindeutig.« Er versuchte, sich aufzurichten, aber Jasmine hielt ihn auf sich fest.


      »Bleib.« Sie schnitt eine Grimasse, als sie merkte, wie liebesbedürftig sie klang. Wahrscheinlich hätte sie ihn loslassen und ihm seinen Freiraum geben sollen, doch sie konnte sich nicht dazu bringen.


      Behutsam löste er ihre Hände von seinem Körper. »So gerne ich auch in dir bleiben möchte, mit dem Kondom ist das nicht sinnvoll.«


      Das klang nicht so, als wollte er sich so schnell wie möglich verabschieden. Sie konnte selbst nicht sagen, warum ihr das so wichtig war, sie wusste nur, dass sie heute seine Nähe brauchte, um sich sicher zu fühlen. Vielleicht war das noch eine Reaktion auf ihren beinahe fatalen Unfall. Zufrieden, eine Erklärung gefunden zu haben, ignorierte sie die Stimme in ihrem Innern, die ihr etwas anderes sagen wollte.


      Als Rafe sich aus ihr zurückzog, konnte sie einen bedauernden Laut nicht unterdrücken. Ohne ihn fühlte sie sich seltsam leer. Jasmine schloss die Augen und drehte das Gesicht weg, damit Rafe ihr die Gefühle nicht ansah. Sie grub die Zähne in die Unterlippe, um ihn nicht zu bitten, bei ihr zu bleiben. Gott, sie hasste klammernde Frauen, die jemand anderen brauchten, um glücklich zu sein. Oder auch nur zufrieden. Eigentlich hätte sie ihm böse sein sollen, weil er ihr Leben so durcheinandergewirbelt hatte, aber dafür konnte sie momentan keine Energie aufbringen.


      Etwas raschelte, dann legte Rafe sich neben sie und deckte sie mit dem Schlafsack zu. Einen Moment lang blieb Jasmine starr liegen und wagte nicht einmal zu atmen. Rafe schien sich daran nicht zu stören, er zog sie nur an sich und legte den Arm um ihren Rücken. »Schlaf.«


      Da sie sich genau danach sehnte, ließ Jasmine den Kopf auf seine Schulter sinken. Rafes Haut war warm und roch nach Mann, Natur und Sex. Eine potente Mischung. Und so verführerisch. Jasmine rieb die Wange an seiner Brust und schloss die Augen. Beinahe sofort sank sie in einen tiefen Schlaf.
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      Langsam öffnete Rafe die Augen und blinzelte verwirrt. Wo zum Teufel war er? Die Sonne malte wilde Muster auf den Stoff des Zeltes. Ein warmer Körper schmiegte sich dicht an seinen, und er blickte neugierig hinunter. Als er Jasmine erkannte, huschte ihm ein Lächeln übers Gesicht. Hatten sie wirklich miteinander geschlafen, oder entsprang das seiner Fantasie? Langsam ließ er die Hand an ihrem Rücken hinuntergleiten, bis er bei ihrem Po ankam. Sie war nackt, genau wie er. Also kein Traum. Erregung machte sich in ihm breit, als er sich daran erinnerte, was sie alles getan hatten, und sein Penis schwoll an. Normalerweise war es nicht seine Art, mit einer Frau, die er gerade erst kennengelernt hatte, sofort ins Bett zu gehen. Oder in diesem Fall in den Schlafsack. Aber irgendetwas an Jasmine war anders. Er wusste nur nicht, was.


      Vermutlich wäre nichts von alldem passiert, wenn sie nicht die Krämpfe bekommen hätte. Er hätte sein eigenes Zelt aufgebaut, und sie hätten sich irgendwann im Verlauf des heutigen Tages voneinander verabschiedet, ohne sich nähergekommen zu sein. Was er sehr bedauert hätte. Doch dann hatte er sie massiert und war ihr mit jeder Berührung, mit jedem Stöhnen ein wenig mehr verfallen. Er hatte sie einfach überall anfassen, ihre weiche Haut und ihren Geschmack erkunden müssen.


      Rafe blickte auf Jasmine hinunter und lächelte, als er ihre zerzauste hellblonde Mähne sah. Sie schien noch fest zu schlafen, wobei sie die Lippen leicht geöffnet hatte. Eine Hand hatte sie unter das Kinn geschoben, die andere lag genau auf Rafes Herz. Der Anblick ihrer abgeschürften Fingerknöchel versetzte ihm einen Stich. Wenn er nur etwas später gekommen wäre, hätte er Jasmine nie kennengelernt. Er war verdammt froh, dass er zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war – und das nicht nur, weil er jetzt hier mit ihr lag.


      Vorsichtig bewegte er sich unter ihr heraus, um sie nicht zu wecken. Wenn er erst wach war, würde es ihm schwerfallen, noch einmal einzuschlafen, besonders neben einer so verführerischen Frau. Doch er konnte auch nicht wieder über Jasmine herfallen, sie brauchte Erholung. Außerdem warteten dort draußen tolle Felswände auf ihn, die er bezwingen wollte. Vorfreude breitete sich in ihm aus, auch wenn er wusste, dass er heute nicht die schwierigsten Routen nehmen konnte. Es war wichtiger, Jasmine dabei zu helfen, wieder Spaß am Klettern zu haben. Seltsamerweise freute er sich darauf fast noch mehr.


      Kopfschüttelnd öffnete er den Reißverschluss und kletterte aus dem Zelt. Über Nacht war es wieder kühler geworden, deshalb genoss er die Sonnenstrahlen, die wärmend auf seinen nackten Körper schienen. Rafe stellte einen Topf mit Wasser auf den Kocher, um seinen geliebten Kaffee machen zu können, bevor er mit seinem Rucksack zum Bach ging. Nach einer dank des eiskalten Wassers nur kurzen Wäsche rubbelte er sich mit dem Handtuch trocken und blickte dabei an der Felswand hinauf. Noch lag sie im Schatten, aber im Laufe des Tages würde die Sonne wieder daraufscheinen.


      Als ein kühler Windhauch über seinen Körper strich, entschied Rafe, dass es an der Zeit war, sich wieder anzuziehen. Er suchte seine Kleidung aus dem Rucksack und zog sie rasch über. Anschließend setzte er sich neben den Kocher auf einen Stein und bereitete den Kaffee zu. Tief sog er den Duft ein und schloss genießerisch die Augen. So stellte er sich einen idealen Samstagmorgen vor. Er blickte auf, als er das Geräusch des Reißverschlusses hörte. Jasmine streckte ihren Kopf aus dem Zelt und blinzelte verschlafen in die Gegend. Als sie ihn sah, weiteten sich ihre Augen, und Röte stieg in ihre Wangen.


      »Guten Morgen!«


      Jasmine hielt die Fliegengaze unter dem Kinn zusammen. »Für einen Moment dachte ich, es wäre alles nur ein Traum gewesen.«


      Rafe grinste sie an. »Nein, glücklicherweise nicht. Möchtest du auch einen Kaffee?«


      Beinahe empfand er ein wenig Mitleid mit ihr, als sie erst zum Kocher und dann wieder zu ihm blickte. »Ich …«


      Sofort unterbrach er sie. »Magst du Kaffee?« Sie nickte zögernd. »Dann zieh dich an und komm raus. Ich beiße nicht.« Dabei glitt sein Blick nach unten, wo er durch die Fliegengaze schemenhaft ihre Brüste erkennen konnte. »Oder nur selten.«


      Jasmine folgte seinem Blick und schrie unterdrückt auf. Ohne ein weiteres Wort verschwand ihr Kopf, und sie bewegte sich im Zelt so weit nach hinten, dass er sie nicht mehr sehen konnte. Amüsiert goss Rafe sich einen Becher Kaffee ein. Er hatte zwar erwartet, dass Jasmine sich heute Morgen nicht gleich in seine Arme werfen würde, aber dass sie so scheu war, kam unerwartet. Besonders nachdem sie sich die ganze Nacht an ihn geschmiegt hatte. Er war sich jedoch ziemlich sicher, dass sie schnell wieder auftauen würde. Ob sie allerdings überhaupt genug Zeit zusammen haben würden, war eine andere Frage. Bedauern stieg erneut in ihm auf.


      Um nicht darüber nachzudenken, dass Jasmine sich gerade im Zelt anzog, holte Rafe sich das Seil, mit dem Jasmine gestern geklettert war, und ließ es durch seine Finger gleiten. Es war tatsächlich noch fast neu, die Faserbündel kompakt. Nirgends war ein Fehler darin zu entdecken, zumindest, bis er zum Ende kam. Das war nicht etwa zerfranst, wie er es bei einem Riss erwartet hätte, sondern bis zur Hälfte ganz glatt abgetrennt. Nie im Leben würde ein Seil so sauber reißen. Ein ungutes Gefühl überkam Rafe, während er die Stelle betrachtete und sich fragte, was das bedeuten konnte. Jasmine würde wohl kaum ihr eigenes Seil anschneiden und damit ihr Leben riskieren.


      »Was machst du da?«


      Ihre Frage kam so unerwartet, dass er erschrocken zusammenzuckte. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie neben ihn getreten war. Langsam blickte er an ihr hinauf, enttäuscht, dass sie bereits angezogen war. Doch er verdrängte dieses Gefühl schnell wieder, als ihm bewusst wurde, wie nervös sie geklungen hatte. »Ich sehe mir dein Seil an.« Er hielt ihr das Ende hin. »Ich würde sagen, es wurde angeschnitten. Anders ist so eine glatte Bruchstelle nicht zu erklären.«


      Ihre Gesichtsfarbe wurde noch blasser als ohnehin schon. »Aber das kann nicht sein, ich habe das Seil zu Hause und dann noch einmal gestern Abend hier überprüft. Einen Schnitt hätte ich bemerkt.«


      Er glaubte ihr, aber das ließ nur eine Erklärung zu. »Dann muss sich jemand daran zu schaffen gemacht haben, nachdem du ins Zelt gegangen warst.«


      Unbehaglich blickte Jasmine sich um. »Wer sollte das gewesen sein? Außer mir ist niemand hier, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum jemand so etwas getan haben sollte. Ich bin ein Niemand, gerade erst mit dem Studium fertig. Wer sollte ein Interesse daran haben, so mit meinem Leben zu spielen?«


      Auf diese Frage hatte Rafe keine Antwort, und das machte ihn nervös. Genauso wie der prüfende Blick, den Jasmine ihm jetzt zuwarf. Als sie einen Schritt zurücktrat, fing er ihre Hand ein und hielt sie fest. »Nein, ich war es ganz sicher nicht. Ich wusste nicht mal, dass jemand in der Wand war, bis ich deine Rufe gehört habe.«


      Jasmine versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. »Vielleicht ist es deine Masche, die Frauen aus höchster Not zu retten und sie dann zu verführen.«


      Vermutlich hätte er sauer sein sollen, dass sie so etwas von ihm dachte nach dem, was sie geteilt hatten, doch er konnte ihren Gedankengang nachvollziehen. Er war ein Fremder für sie, auch wenn sie miteinander geschlafen hatten. Ihm nicht bedingungslos zu trauen war klug von ihr. Deshalb grinste er nur schief. »Das ist aber sehr viel Aufwand für ein unsicheres Ergebnis. Mein Stil wäre es eher, eine Frau anzusprechen, wenn ich sie irgendwo sehe und sie mir gefällt.«


      Jasmines Augen verdunkelten sich. »Entschuldige, das war nicht nett von mir, nachdem du so viel für mich getan hast.«


      Beruhigend strich Rafe mit dem Daumen über ihre Handfläche. »Kein Problem. Aber damit wissen wir immer noch nicht, was mit dem Seil geschehen ist und warum.«


      Mit ihrer freien Hand rieb sich Jasmine über das Gesicht. »Ich kann mir das wirklich nicht erklären. Vielleicht war der Sicherungshaken in der Wand scharfkantig und hat deshalb in das Seil geschnitten?«


      »Möglich wäre es, aber ich glaube, dann würde die Kante schräg verlaufen und nicht ganz gerade. Das Seil war ja durch dein Gewicht gespannt und hat sich damit ausgedehnt.«


      Jasmine biss sich auf die Lippe und blickte sich unruhig um. »Glaubst du wirklich, es wollte mich jemand töten? Ich habe niemandem gesagt, dass ich überhaupt hierherfahre. Und unterwegs habe ich kaum jemanden getroffen. Ganz sicher nicht mehr auf den letzten paar Kilometern vor meinem Lager.«


      »Ich kann es wirklich nicht sagen, aber ich mache mir Sorgen wegen des Seils. Auf jeden Fall solltest du melden, was passiert ist, damit niemand anders in die gleiche Situation gerät, falls es wirklich am Haken lag.«


      Sie nickte. »Das mache ich sofort, wenn ich aus dem Gebiet raus bin. Hier funktionieren die Handys nicht.« Ihr Mund verzog sich. »Eigentlich hatte ich mich darauf gefreut, hier ein letztes Mal klettern zu gehen, bevor ich wegziehe. Wenn ich darüber nachdenken muss, ob es jemand auf mich abgesehen hat – was ich immer noch für unwahrscheinlich halte –, macht es mir keinen Spaß mehr. Vielleicht sollte ich besser sofort abreisen.«


      Eigentlich hätte Rafe ihr zustimmen und dafür sorgen sollen, dass sie sicher nach Hause kam, aber dann hätte er sich bereits jetzt von ihr trennen müssen, und das wollte er nicht. »Ich glaube nicht, dass dich jemand angreifen wird, solange ich bei dir bin. Wenn wirklich jemand dein Seil angeschnitten hat, wollte er es wie einen Unfall wirken lassen. Und das bedeutet, dass er oder sie davor zurückscheuen wird, dir etwas zu tun, wenn du in Gesellschaft bist.« Er führte ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss auf die Innenseite. »Und ich habe nicht vor, dich alleinzulassen.«


      Mit großen Augen sah Jasmine ihn an, dann lächelte sie schwach. »Danke. Obwohl du vermutlich etwas Besseres vorhattest, als den Babysitter zu spielen.«


      »Glaub mir, ich mache das sehr gerne.« Um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen, dass ihnen irgendwann der Abschied bevorstand, ließ er ihre Hand los und stand auf. »Während du deinen Kaffee trinkst, checke ich mein Seil, und dann können wir aufbrechen.«


      »Wohin?«


      Rafe grinste sie an. »Die Gegend erkunden. Und wenn wir eine gute Wand finden, klettern wir ein wenig.« Als er sah, dass sie protestieren wollte, redete er schnell weiter. »Nicht zu viel, natürlich, um deine Verletzungen zu schonen. Nur eine kleine Strecke, damit du dich in der Wand wieder sicher fühlst.«


      Zu seiner Überraschung wurden ihre Augen feucht. »Danke. Ich bin wirklich froh, dich getroffen zu haben – und das nicht nur, weil du mich gerettet hast.«


      Rafes Herz machte einen kleinen Satz. »Die Freude liegt ganz auf meiner Seite.«


      Immer wieder warf Jasmine verstohlene Blicke in Rafes Richtung. Als sie aufgewacht und er nicht neben ihr im Zelt gewesen war, hatte sie im ersten Moment geglaubt, alles nur geträumt zu haben. Doch dann war ihr aufgefallen, dass sie nackt war und der Geruch nach Mann und Sex an ihr haftete. Warum musste Rafe so früh am Morgen schon so gut aussehen? Das verstärkte nur ihre Unsicherheit. Noch nie hatte sie mit einem Wildfremden geschlafen, sie wusste überhaupt nicht, wie sie reagieren sollte. Zum Glück hatte Rafe keine anzüglichen Bemerkungen gemacht, wie sie eigentlich erwartet hätte, sondern verhielt sich wie ein Gentleman. Fast hätte sie sich sogar ein wenig entspannt, doch seine Bemerkung, dass jemand sie vielleicht töten wollte, klang noch in ihren Ohren nach. So lächerlich der Gedanke auch war, ihr kam das gerissene Ende des Seils ebenfalls seltsam vor.


      Irgendwie musste der Schnitt dort hineingekommen sein, und sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie. Wenn jemand das Seil absichtlich angeschnitten hatte, dann in dem vollen Bewusstsein, dass sie dabei sterben könnte. Aber sie kannte niemanden, der einen so großen Groll gegen sie hegte. Auch wenn ihre Jugend alles andere als rosig gewesen und es immer wieder zu Streitigkeiten gekommen war, konnte sie sich nicht vorstellen, dass jemand von damals sie umbringen wollte. Außerdem lag das alles schon mehrere Jahre hinter ihr. Jasmine schüttelte den Kopf und stand auf. Nein, es ergab keinen Sinn, dass es jemand auf sie abgesehen hatte. So sehr es ihr auch missfiel, sie musste den Schnitt wohl bei der Kontrolle übersehen haben. Und der Hersteller auch.


      Trotzdem blieb ein unangenehmes Gefühl, während sie ihren Tagesrucksack packte. Dabei warf sie immer wieder unauffällige Blicke zu Rafe hinüber, der anscheinend in aller Seelenruhe sein Seil kontrollierte und anschließend einpackte. Sie war wirklich froh, dass er bei ihr war, allein hätte sie ihre innere Unruhe wohl schon wahnsinnig gemacht. So konnte sie sich jedoch gedanklich mit etwas anderem beschäftigen. Zum Beispiel mit der Erinnerung an die vergangene Nacht, die immer wieder dazu führte, dass ihr die Hitze in die Wangen stieg.


      Falls Rafe ihren Feuermelderstatus bemerkte, ging er nicht darauf ein. Nur hin und wieder sah er hoch und lächelte sie an – was viel gefährlicher für sie war als sein wirklich anbetungswürdiger Körper. Hätte Rafe einfach nur gut ausgesehen, hätte sie ihm ohne Probleme widerstehen können. Dass er zusätzlich jedoch auch noch selbstlos, hilfsbereit und charmant war, konnte ihr zum Verhängnis werden. Sollte er sich ihr noch einmal nähern, würde sie nicht Nein sagen können.


      Als sie schließlich aufbrachen, bemerkte Jasmine überrascht, dass, obwohl ihre Muskeln noch ein wenig steif waren und die Prellungen pochten, ihr Körper sich deutlich besser anfühlte als noch gestern Abend. Das hatte sie sicher der unglaublichen Massage zu verdanken – und wenn sie sich nicht irrte, auch dem Sex. Dadurch, dass sie sich auf etwas anderes hatte fokussieren können, hatten sich ihre Muskeln automatisch entspannt, ganz zu schweigen von ihren Gedanken, die davor immer nur um ihren Beinahe-Absturz gekreist waren. Eigentlich hatte sie auch erwartet, in der Nacht Albträume zu haben, doch in Rafes Armen hatte sie geschlafen wie ein Baby. Noch etwas, für das sie ihm ewig dankbar sein würde.


      »Alles klar?« Rafes Stimme erklang dicht hinter ihr.


      Jasmine zwang sich, nicht zusammenzuzucken, sondern drehte sich um und lächelte ihn an. »Ja. Ich freue mich auf unsere Tour.« Und das erstaunte sie am meisten. Wie lange war es her, dass sie Spaß dabei gehabt hatte, mit jemandem etwas zu unternehmen? Sicher nicht im Studium, wo sie sich ganz darauf konzentriert hatte, zu lernen und so schnell wie möglich den Abschluss zu machen. Und davor hatte sich ihr Leben fast ausschließlich darum gedreht, genug Geld zu verdienen, um sich und ihre Mutter irgendwie über Wasser zu halten.


      Natürlich hatte sie nichts mit ihren Mitschülern unternehmen können, sie hatte es sich ja nicht einmal leisten können, etwas in einem Fast-Food-Laden zu bestellen. Kein Wunder, dass die anderen Kinder ihr aus dem Weg gegangen waren. Und von denen, die in ähnlichen Verhältnissen gelebt hatten wie sie, hatte sie sich so weit wie möglich ferngehalten, um nicht mit in den Sumpf hineingezogen zu werden. Schon die Erinnerung daran ließ ihre gute Laune schwinden, deshalb schob sie sie schnell beiseite. Die Tour mit Rafe war eine einmalige Sache, und sie beschloss, sie zu genießen, solange sie dauerte. Es wäre dumm gewesen, die kurze gemeinsame Zeit mit Grübeln zu verschwenden.


      Rafe blickte sie prüfend an und grinste schließlich. »Gut. Dann lass uns losgehen, das verspricht ein guter Klettertag zu werden.«


      Bisher hatte sie noch gar nicht darauf geachtet, aber ein Blick nach oben zeigte ihr, dass das Wetter tatsächlich wieder perfekt war. Wolkenloser Himmel, angenehme Temperaturen und ein leichter Windhauch, der ihr sanft über die Haut strich. Vorsichtig setzte sie ihren Rucksack auf und atmete erleichtert durch, als er keine ihrer Prellungen oder Abschürfungen berührte. Probehalber ging sie ein paar Schritte und entschied dann, dass sie bereit war. »Okay. Wo wollen wir hin?«


      Rafe zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, wir gehen einfach ein Stück und entscheiden dann spontan, welche Wand wir in Angriff nehmen.«


      Spontan. Jasmine konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas ohne Planung gemacht hatte. Aber so, wie Rafe es sagte, wirkte es unheimlich befreiend auf sie. Wie ein Abenteuer, etwas, dessen Ausgang sie noch nicht kannte. »Klingt gut.«


      Er trat neben sie und zog ihren Zopf unter dem Rucksack hervor. Obwohl er nur ihre Haare berührte, fühlte es sich seltsam intim an. Sein Blick sank in ihren, und Jasmine hielt automatisch den Atem an. Doch Rafe küsste sie nicht, wie sie es befürchtet – oder vielmehr erhofft – hatte, sondern strich nur sanft mit dem Finger über ihre Wange. Der Schauer, der daraufhin durch ihren Körper lief, ließ sich kaum verbergen. Rafes Augen verdunkelten sich, und über sein Gesicht huschte ein Ausdruck, der sie nervös machte.


      Mit einem tiefen Atemzug trat Rafe zurück. »Sag mir Bescheid, wenn dir etwas wehtut oder du nicht mehr weiterkannst. Es soll Spaß machen und keine Arbeit sein.«


      »Yes, Sir!«


      Rafe wirkte erst erstaunt, dann lachte er. »Das heißt ›Aye, Sir!‹.«


      »Warst du bei der Navy?«


      Während er ihre Frage beantwortete, setzte er sich schon rückwärts in Bewegung. »Nein, ich war gar nicht beim Militär. Mein Bruder ist bei der Navy, deshalb hat sich der Ausspruch bei uns zu Hause eingebürgert.«


      Jasmine lächelte über diesen kleinen Einblick in sein Familienleben. Es klang so, als hätte er es mit seiner Familie gut getroffen. »Okay, ich werde daran denken.« Sowie sie es gesagt hatte, fiel ihr ein, dass sie ihn nach heute nicht mehr wiedersehen würde und es besser wäre, ihn nicht zu nah an sich herankommen zu lassen. Innerlich verdrehte sie die Augen. Noch näher, als ihn in sich aufzunehmen, ging es ja wohl kaum noch! Sie konnte nur versuchen, wenigstens gefühlsmäßig Abstand zu ihm zu halten.


      Unerwartet nahm Rafe ihre Hand und ging langsam weiter. Doch anstatt sich ihm zu entziehen, wie sie es eigentlich hätte tun sollen, passte Jasmine sich seinen Schritten an und genoss es, so mit ihm verbunden zu sein. Ihr war wirklich nicht mehr zu helfen. Aber er machte es ihr auch verdammt schwer.

    

  


  
    
      8


      Rafe war beeindruckt, wie gut Jasmine mithielt, obwohl sie Schmerzen haben musste. Nicht ein einziges Mal hatte sie um eine Pause gebeten oder gesagt, dass sie nicht weiterkonnte. Und auf seine ständigen Nachfragen hatte sie ihm irgendwann genervt mitgeteilt, dass sie es ihm schon sagen würde, wenn es ihr nicht gut ginge, und er doch bitte endlich den Mund halten solle. Bei der Erinnerung daran musste er grinsen. Auch wenn es nicht sein Verdienst war, war er unglaublich stolz auf Jasmine, als sie, ohne mit der Wimper zu zucken, ihre Kletterausrüstung anlegte und eine kleine Wand in Angriff nahm. Er hatte extra eine ausgesucht, die möglichst wenig Ähnlichkeit mit der Wand hatte, an der sie verunglückt war, und die zwar einen gewissen Schwierigkeitsgrad hatte, ihren lädierten Körper aber nicht überbeanspruchte.


      Der einzige Wermutstropfen war, dass er unten stand und das Sicherungsseil hielt, während Jasmine wie eine Katze die Wand hochkletterte. Allerdings hatte das auch den Vorteil, dass er sie dabei beobachten konnte. Ihr Körper bestand aus schlanken Muskeln, die schon im Ruhezustand eindrucksvoll waren. Hier in der Wand aber waren sie die reinste Augenweide. Dazu kamen noch ihre in der engen Kleidung unübersehbaren Kurven, mit denen sie seinem Idealbild einer Frau perfekt entsprach. Sein Schaft füllte sich, als er auf ihren Po starrte und sich daran erinnerte, wie er sich unter seinen Händen anfühlte. Zu gerne hätte er sie jetzt berührt und wäre die Linien ihrer Muskeln mit den Fingerspitzen nachgefahren – oder vielleicht auch mit der Zunge.


      Aber er wollte sie nicht mit seinen Bedürfnissen erschrecken und hatte ihr deshalb heute Morgen den Freiraum gegeben, den sie offensichtlich brauchte. Das hatte sich ausgezahlt: Nach einem etwas steifen Anfang hatte sie sich wieder entspannt und war ihm bereitwillig gefolgt. Rafe vermutete, dass das nicht allzu häufig passierte, Jasmine schien sehr auf ihre Unabhängigkeit bedacht zu sein. Eine Eigenschaft, die er an Frauen besonders schätzte, und ein weiterer Grund, warum er immer noch hier war. Normalerweise hätte er ein Problem damit gehabt, einen seiner wenigen freien Tage mit einem anderen Menschen zu verbringen. Bei Jasmine fiel es ihm erschreckend leicht, er machte es sogar sehr gern.


      Rafe zuckte mit den Schultern. Momentan konnte er sich nichts Besseres vorstellen, als gemeinsam mit ihr zu wandern, zu klettern und viel Spaß zu haben. Er würde die Zeit einfach genießen und sich keine weiteren Gedanken darüber machen. Die Anspannung verließ seinen Körper, und ein seltsames Gefühl von Leichtigkeit überkam ihn. Als wäre das hier genau der Ort, an dem er gerade sein sollte.


      Jasmine war inzwischen auf halber Höhe der Wand angekommen und wirkte nicht so, als würde sie aufhören, bevor sie oben angelangt war. Anscheinend erstreckte sich ihr Ehrgeiz auch aufs Klettern. Damit hatte er kein Problem, ganz im Gegenteil, er konnte es sehr gut nachvollziehen. Rafe hatte sich das Sicherungsseil um die Taille geschlungen, hielt es aber locker genug, sodass Jasmine sich frei bewegen konnte. Es war keine Kletterhilfe, sondern einfach nur zum Schutz da, falls sie abrutschen sollte. Wovon er nicht ausging, Jasmine wirkte, als wäre sie mit der Felswand verwachsen.


      Während er sie bewundernd beobachtete, spritzten plötzlich dicht neben ihrer Taille Steinsplitter auf. Ein rundes Loch prangte im Fels, das vorher nicht da gewesen war. Einen Sekundenbruchteil starrte er es nur verständnislos an, dann reagierte er. »Jasmine, spring!«


      Ungläubig blickte sie nach unten. »Was?«


      »Lass dich fallen, jemand schießt auf dich!« Als sie immer noch nicht reagierte, riss er am Seil und hob sie damit aus ihrem Griff. »Jetzt mach schon, ich halte dich!«


      Es brauchte den Einschlag einer weiteren Kugel dicht vor ihrem Gesicht, bis sie seiner Anweisung folgte. Er konnte sich vorstellen, wie viel Überwindung es sie – besonders nach dem Beinahe-Absturz gestern – kostete, sich mit den Füßen vom Fels abzustoßen und frei in der Luft zu baumeln. Solange sie dort hing, war sie Freiwild für den Schützen, deshalb brachte Rafe sie viel schneller runter, als er es sonst getan hätte. Genau genommen ließ er das Seil einfach laufen, was fast einem freien Fall gleichkam. Erst als sie im Bereich der Vegetation am Fuß der Felswand ankam, bremste er ab. Deshalb landete sie nicht gerade sanft auf dem Boden, aber das war besser, als erschossen zu werden.


      Rafe ließ das Seil fallen und lief zu ihr. Da er nicht wusste, wo sich der Schütze aufhielt, mussten sie so schnell wie möglich hier weg. Sein Herz hämmerte, als er am Fuß der Wand ankam und Jasmine bewegungslos im Gestrüpp liegen sah. Oh Gott, hoffentlich war sie nicht doch noch getroffen worden oder hatte sich bei dem Sturz verletzt! Rasch beugte er sich über sie. »Jas, alles in Ordnung?« Seine Finger zitterten, während er sie an ihre Halsschlagader legte. Erleichtert atmete er auf, als er das kräftige Pochen ihres Pulses fühlte. Schnell überprüfte er, ob sie irgendwelche neuen Verletzungen hatte, aber es war nichts zu sehen.


      Er berührte sanft ihre Wange. »Jas, wach auf.«


      Langsam hoben sich ihre Lider, und sie starrte ihn verwirrt an. »Rafe?«


      Dass sie ihn erkannte, war schon ein gutes Zeichen. Jetzt musste er sie nur noch auf die Beine bekommen, denn er war sich ziemlich sicher, dass derjenige, der sie töten wollte, nicht so schnell aufgeben würde. Da Rafe keine Waffe besaß, konnten sie nur versuchen, so schnell wie möglich zum Auto zu kommen und Hilfe zu holen. Die Handys hatten hier keinen Empfang, und selbst wenn sie funktionieren würden, würde es viel zu lange dauern, bis jemand hier wäre. Nein, sie mussten versuchen, sich selbst zu schützen.


      »Kannst du aufstehen? Wir müssen hier so schnell wie möglich weg.« Unruhig sah er sich um, konnte aber niemanden entdecken.


      Ihre Augen weiteten sich. »Hast du mich gerade fallen gelassen?« Sie versuchte sich aufzusetzen, doch er drückte sie sanft zurück.


      »Nein, ich habe dich nur so schnell wie möglich aus der Wand geholt, damit du nicht erschossen wirst.«


      Zweifelnd sah sie ihn an. »Ich habe keine Schüsse gehört.«


      »Vermutlich hat der Schütze einen Schalldämpfer benutzt.« Vorsichtig half er ihr in eine sitzende Position. »Tut dir etwas weh?«


      »Ja, alles. Besonders aber mein Steiß.«


      Rafe drängte die aufkommenden Schuldgefühle zurück. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, ihr Leben zu retten, und er würde es jederzeit wieder so machen. »Das tut mir leid.« Besonders weil es sie an den gestrigen Tag erinnert haben musste. Aber das war jetzt nebensächlich. Vorsichtig half er ihr hoch und stützte sie, während sie mit verzerrtem Gesicht einige Schritte absolvierte.


      »Scheint noch alles halbwegs intakt zu sein.«


      Am liebsten hätte er Jasmine erst komplett untersucht, bevor er ihr erlaubte, zu gehen, doch dafür hatten sie keine Zeit. »Gut.« Rasch hob er das Seil auf und rollte es zusammen. Man wusste nie, wann sie es noch einmal gebrauchen konnten, deshalb wickelte er es sich um die Taille. Anschließend half er Jasmine in ihren Rucksack. »Gehen wir.«


      Als sie einfach nur stehen blieb, nahm er ihre Hand und zog sie mit sich. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie sich beeilen mussten. Noch immer konnte er nicht verstehen, wer es auf eine junge Innenarchitektin abgesehen haben könnte, aber wichtiger war jetzt, dass er für ihre Sicherheit sorgte. Das Warum musste warten, bis sie nicht mehr in Gefahr war. Oder vielmehr sie beide, denn Rafe bezweifelte, dass der Täter einen Zeugen gebrauchen konnte. Er biss die Zähne zusammen, um seine Wut auf den Unbekannten zu unterdrücken und sich auf das weitere Vorgehen zu konzentrieren.


      Im Moment hatte der Schütze eindeutig sämtliche Vorteile: Sie wussten nicht, wer er war und wo er sich gerade aufhielt. Vor allem hatte er – im Gegensatz zu ihnen – anscheinend ein Gewehr zur Hand. Zumindest ließ die Größe der Einschläge darauf schließen, dass es sich nicht um ein kleines Kaliber handelte. Er blickte zu Jasmine hinunter, in deren Wange ein Muskel zuckte. »Hast du eine Waffe dabei?«


      Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf. Die Antwort hatte er erwartet. Verdammt, er hasste es, sich so hilflos zu fühlen. Leider war er nicht sein Bruder. Als SEAL wusste Gabe, was er tun musste, und konnte sich auch ohne Waffen gegen einen Angreifer behaupten. Rafe dagegen konnte lediglich auf ein altes Taschenmesser zurückgreifen, das seine besten Tage schon lange hinter sich hatte.


      Da er nicht vorhatte, so nah an den Schützen heranzukommen, dass er von dem Messer Gebrauch machen konnte, würde er einen anderen Weg finden müssen, um Jasmine zu beschützen. Im Grunde ging das nur, wenn sie sich abseits der Wege aufhielten und vor allem möglichst nur in Gegenden, wo sie niemand aus der Ferne einfach erschießen konnte. Allerdings würde es schwierig werden, so etwas auf dem Weg zum Parkplatz zu finden. Rafe nahm sein GPS-Gerät aus der Tasche und studierte die Karte. Sie befanden sich gerade in einem waldigen Gebiet, doch nur wenige Kilometer weiter wurde die Gegend felsiger und damit die Deckung geringer. Mit einem Seufzer steckte er das Gerät wieder weg. Darüber würde er nachdenken, wenn es so weit war. Jetzt musste er sich darauf konzentrieren, sie erst mal hier rauszubringen, ohne dass sie erschossen wurden. Wenn es ihnen gelang, den Schützen von ihrer Spur abzubringen, konnten sie den Parkplatz am Nachmittag erreichen.


      Jasmine hatte immer noch Mühe, das Geschehene zu verarbeiten. Jemand wollte sie wirklich töten! Es fiel ihr schwer, sich das vorzustellen. Ein angeschnittenes Seil war eine Sache, aber auf sie zu schießen, mit der vollen Absicht, sie umzubringen, etwas ganz anderes. Und beinahe wäre der Schütze damit erfolgreich gewesen. Hätte sie sich nicht gerade ein paar Zentimeter zur Seite bewegt, hätte die erste Kugel sie im Rücken getroffen. Dass die zweite danebengegangen war, hatte sie nur Rafes schneller Reaktion zu verdanken. Ohne ihn wäre sie jetzt tot, allein wäre sie nie schnell genug aus der Wand gekommen.


      Mit einer Grimasse erinnerte sie sich an die Landung, die durchaus etwas sanfter hätte sein können. Aber immerhin lebte sie noch. Und Rafe war nicht etwa geflüchtet, wie es vermutlich viele Leute getan hätten, sondern hielt ihre Hand so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Gut, das war nur ihre Interpretation, wahrscheinlich wollte er nur verhindern, dass sie sich zu langsam bewegte. Aber letztendlich war ihr auch egal, warum er es tat. Sie war einfach unheimlich froh darüber, dass er bei ihr war, und wollte ihm das auch sagen, doch seit den Schüssen brachte sie keinen Ton mehr heraus. Deshalb drückte sie nur dankbar seine Hand.


      Rafe blickte sie kurz an, dann lächelte er und erwiderte den Druck. »Wir schaffen das, Jas.«


      Seit wann nannte er sie so? Sie konnte sich nicht daran erinnern, aber es gefiel ihr. Es wirkte so vertraut und intim. Beinahe liebevoll. Gleichzeitig fragte sie sich, wie sie auf der Flucht vor einem unbekannten Schützen überhaupt an so etwas denken konnte. Oder an die Tatsache, dass Rafe sich scheinbar mühelos in einen Rettungsspezialisten verwandeln konnte. Was war er noch von Beruf – Informatiker? Und hatte er nicht gesagt, dass er nie beim Militär gewesen war? Warum wirkte er dann so, als hätte er von diesen Dingen Ahnung? Aber solange er sie heil hier herausbrachte, konnte ihr auch das egal sein. Sie wollte nur nicht, dass ihm etwas dabei geschah. Denn eines war ganz offensichtlich: Der Täter hatte es nur auf sie abgesehen, wie das angeschnittene Seil bewies. Also war Rafe nur deshalb in Gefahr, weil er den Tag mit ihr hatte verbringen wollen.


      Jasmine blickte ihn heimlich von der Seite an. Er wirkte angespannt, aber trotzdem kontrolliert, und so, als wüsste er genau, was er tat. Sie dagegen konnte vielleicht das Innere eines Hauses gestalten und eine Felswand hochklettern, aber mit solch einer Situation hatte sie keinerlei Erfahrung. Wie sollten sie jemandem entkommen, den sie nicht sehen konnten und der eine Pistole oder ein Gewehr bei sich hatte? Was hinderte ihn daran, sie einfach bei der erstbesten Gelegenheit aus der Ferne zu erschießen?


      Wut erfasste sie und drängte die Angst für einen kurzen Moment zurück. Gerade hatte sie es geschafft, ihrem Leben eine neue Wende zu geben, und das erreicht, wovon sie immer geträumt hatte. Sie würde nicht zulassen, dass ihr das irgendein Mistkerl wegnahm, bevor sie es überhaupt hatte genießen können. Wenn sie gewusst hätte, dass ihr jemand nach dem Leben trachtete, hätte sie vielleicht schon vorher etwas dagegen unternehmen können, aber sie hatte nicht einmal eine Ahnung gehabt. Sicher war sie schon einigen Leuten auf die Füße getreten, doch nichts war so schlimm, dass jemand sie deswegen tot sehen wollte. Es ergab einfach keinen Sinn.


      »Alles klar?« Rafes Frage riss sie aus ihren Gedanken.


      Sie hob den Kopf und begegnete seinem besorgten Blick. »Ja. Ich kann nur immer noch nicht verstehen, warum mich jemand töten will. Ich kann mir das nicht erklären.« Ein Zittern lief durch ihren Körper, als sie sich erneut vor Augen führte, wie knapp es beide Male gewesen war. »Danke, dass du bei mir bleibst. Ich könnte es verstehen, wenn dir die Sache zu gefährlich wird. Du hattest sicher nicht erwartet, in so etwas verwickelt zu werden.«


      Ungläubig blickte Rafe sie an. »Stimmt, das hatte ich nicht, aber du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich jetzt alleinlasse, wenn ich weiß, in welcher Gefahr du schwebst!«


      »Andere würden es tun.«


      Rafes Augen blitzten warnend. »Ich bin nicht andere. Das sind alles Idioten, wenn du mich fragst.«


      Trotz der Situation entlockte das Jasmine ein kleines Lächeln. »Dann bin ich sehr froh, dass gerade du bei mir bist. Ich kann Idioten nicht ausstehen.«


      Rafe blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Jas …«


      Was immer er hatte sagen wollen ging in einem lauten Poltern unter. Jasmine übte den Klettersport lang genug aus, um zu wissen, was das bedeutete. »Ein Steinschlag!« Ohne weiter darüber nachzudenken, warf sie sich gegen Rafe und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht. Er fiel um, und sie landete auf ihm. Ein Felsbrocken verfehlte seinen Kopf nur um wenige Zentimeter. Kleinere Steine trafen ihren Rücken, und sie zuckte zusammen. Dann schlang Rafe die Arme um sie und warf sich mit ihr herum. In dem abschüssigen Gelände gerieten sie ins Rutschen und rollten schließlich einen Hang hinunter. Immer wieder schlug etwas gegen ihre Körper – Felsen, Baumstümpfe, Vegetation –, und Jasmine befürchtete schon, dass sie mit der Aktion ihr eigenes Todesurteil unterschrieben hatten.


      Als sie scheinbar endlose Zeit später in einem etwas flacheren Gelände liegen blieben, war ihr Körper ein einziger Schmerz. Sogar ihre Zähne taten weh, weil sie sie die ganze Zeit aufeinandergepresst hatte. Vorsichtig öffnete Jasmine die Augen und blinzelte gegen die Helligkeit an. Anscheinend waren sie auf einer kleinen Lichtung gelandet, und die Sonne brannte gnadenlos auf sie herunter. Dem Steinschlag waren sie offensichtlich entkommen, doch ihre Lage hatte sich dadurch nicht gerade verbessert.


      Jasmine stöhnte, als sie den Arm hob, um ihre Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Der Inhalt ihres Rucksacks drückte in ihren Rücken, weil sie mit dem ganzen Gewicht darauf lag. Von ihrem Arm tropfte Blut, und sie nahm ihn rasch wieder herunter. Es war totenstill auf der Lichtung und im umgebenden Wald, fast als hielte die Natur den Atem an. Jasmines Nackenhaare richteten sich auf. War der Täter in der Nähe und beobachtete sie? Nicht für einen Moment glaubte sie, dass der Steinschlag sich von selbst gelöst hatte, während sie gerade darunter hinweggingen. Natürlich musste man im Gebirge immer mal damit rechnen, aber nach all den anderen Ereignissen glaubte sie nicht mehr an einen Zufall. Jemand hatte es auf sie abgesehen, und es war ihm auch egal, ob Rafe dabei ebenfalls zu Schaden kam.


      Rafe! Ruckartig drehte Jasmine sich um und atmete auf, als sie ihn neben sich liegen sah. Während ihrer Rutschpartie hatte er sie nie losgelassen, und auch sie hatte sich an ihn geklammert, als wäre er ihr Rettungsanker. Anscheinend waren sie erst auf der Lichtung voneinander getrennt worden, doch selbst diese kleine Lücke schien ihr jetzt zu viel. So schnell es ihre schmerzenden Glieder erlaubten, rappelte Jasmine sich auf und kroch auf Händen und Knien zu Rafe hinüber. Seine Augen waren geschlossen, und er lag viel zu still da. Zögernd beugte sie sich über ihn. Ihr Herz hämmerte panisch in ihrer Brust, als sie vorsichtig seinen Arm berührte. Er durfte nicht schwer verletzt oder sogar tot sein!


      »Rafe?« Sie hielt den Mund dicht an sein Ohr, damit ihre Stimme nicht durch den Wald scholl und den Täter anlockte. »Wach auf, wir müssen weiter.«


      Als ihre Lippen seine Wange streiften, schoss ein Prickeln durch ihren Körper, das in dieser Situation völlig unangebracht war. Deshalb schob sie es rasch beiseite und konzentrierte sich nur darauf, Rafe aufzuwecken. Vorsichtig hob sie seine Augenlider an und betrachtete seine Pupillen. Sie wirkten normal und zogen sich gleichmäßig zusammen, als die Helligkeit hineindrang.


      Erleichtert setzte sie sich auf die Hacken zurück. Er lebte. Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, wie sie ihn aus dem Wald bringen konnte. Ihn zu tragen kam nicht infrage, sie wollte ihn nicht zu sehr bewegen, aus Angst, dass er doch schwerere Verletzungen erlitten hatte. Außerdem war er sicher einen Kopf größer als sie und deutlich schwerer. Hierbleiben konnten sie allerdings auch nicht, solange der Schütze ihnen auf den Fersen war. Einen kurzen Moment überlegte sie, allein zu fliehen und ihren Verfolger damit von Rafe wegzulocken, aber was war, wenn er keine Zeugen zurücklassen wollte und Rafe einfach tötete, während er hilflos war? Nein, das konnte sie auf keinen Fall zulassen. Sie musste ihn irgendwie aus seiner Bewusstlosigkeit holen.


      Jasmine fiel nur eine Sache ein, die jeden Mann sofort aufwecken würde. Nach kurzem Zögern beugte sie sich wieder über Rafe und griff beherzt zu.
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      Eine Mischung aus Schmerz und Erregung weckte Rafe. Verwirrt riss er die Augen auf und blinzelte gegen die Sonne an. Als er den Kopf ein wenig hob, konnte er Jasmine sehen, die sich über ihn gebeugt hatte. Ihre Haare waren wirr, Dreck und Blätter hingen darin, auch ihre Kleidung hatte schon bessere Zeiten erlebt, und Blut lief an ihrem Arm hinunter. Mit den Augen folgte er ihren Armen bis zu seiner Körpermitte. Ihre Hand steckte im Bund seiner Trekkinghose. Was zum Teufel tat sie da?


      Seine Frage wurde beantwortet, als sich der Druck ihrer Finger an seinem Schaft verstärkte. Ein Stöhnen löste sich unerwartet aus seiner Kehle. Er schloss die Augen und ließ den Kopf zurückfallen. Ohne bewussten Befehl hob seine Hüfte sich ihr entgegen, und ihre Finger packten ihn noch fester, dann zog sie die Hand zurück. Er wollte protestieren, aber ihr leises Lachen unterbrach ihn.


      »Wusste ich doch, dass dich das wiederbeleben würde.«


      Wiederbeleben? Was …? Als Rafes Erinnerung zurückkam, setzte er sich ruckartig auf. Diesmal stöhnte er vor Schmerz. »Verdammt!« Eine Hand um seine Rippen gelegt versuchte er, wieder zu Atem zu kommen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Jasmine ihn mit ihrem Körper stützte. Dankbar ließ er sich in ihre Wärme sinken und merkte, wie er sich ein wenig entspannte. Abgesehen von seinem Schaft, der sich immer noch nach ihren Berührungen sehnte. Doch dafür war jetzt keine Zeit, sie mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden.


      Vermutlich konnte selbst ein Blinder den Spuren folgen, die sie hinterlassen hatten. Und er für seinen Teil wollte nicht mehr hier sein, wenn ihr Verfolger zu ihnen aufschloss, besonders da sie hier auf der Lichtung keinerlei Deckung hatten. Sie saßen quasi auf dem Präsentierteller, ein Ziel, das selbst der schlechteste Schütze nicht verfehlen konnte. Mit zusammengepressten Zähnen setzte er sich gerader auf und wuchtete sich dann hoch. Es dauerte einen Moment, bis er fest stand, und der Schmerz so weit nachgelassen hatte, dass er reden konnte.


      Erst dann wandte er sich wieder Jasmine zu. »Wie geht es dir? Kannst du laufen?«


      »Da ich es muss, ist die Frage müßig, findest du nicht?« Jasmine betrachtete ihren Arm und schnitt eine Grimasse. Noch immer lief aus einem Schnitt Blut und tropfte auf den Boden.


      Wahrscheinlich hatte sie damit recht, aber es nervte Rafe, sich so hilflos zu fühlen. »Wenn du nicht mehr könntest, würde ich dich tragen.« Ihr skeptischer Blick sagte alles, doch bevor er etwas erwidern konnte, lächelte sie.


      »Das ist nett, aber nicht nötig. Ich habe sicher ein paar Prellungen mehr als vorher, aber ich kann laufen.«


      Unter etlichen Flüchen schlüpfte Rafe aus den Riemen seines Rucksacks und wühlte in der oberen Tasche. Endlich hatte er den Verbandskasten gefunden und kniete sich damit neben Jasmine.


      »Was machst du da?« Ungläubig blickte sie ihn an. »Wir müssen weiter!«


      »Das ist mir klar, aber erst werde ich deinen Arm verbinden.«


      »Die paar Tropfen …«


      Rafe packte einen Verband aus, legte eine Kompresse auf die Wunde und wickelte ihn darum. Eigentlich hätte er die Wunde säubern müssen, aber das musste warten, bis sie in Sicherheit waren. Als er fertig war, blickte er zu ihr auf. »Möchtest du eine Spur für den Schützen hinterlassen?«


      Jasmine wurde blass, und Rafe wollte schon zu einer Entschuldigung ansetzen, doch dann nickte sie. »Du hast recht, daran hätte ich denken sollen. Ich bin so etwas nicht gewohnt.«


      Sanft strich er mit dem Daumen über ihr Handgelenk. »Ich auch nicht. Als IT-Experte kenne ich mich höchstens mit Cyber-Verbrechen aus, nicht mit Mordversuchen.«


      »Du hättest mich wirklich täuschen können. Deine Reaktionszeit war jedenfalls sensationell.«


      Rafe hob nur die Schultern. Er wünschte, er hätte mehr als seinen bloßen Instinkt und ein wenig Halbwissen gehabt, um sie heil aus dieser Situation zu bringen. Da es jedoch niemand anderen gab, der ihnen helfen würde, stemmte er sich mühsam hoch und hielt Jasmine die Hand hin.


      Nach kurzem Zögern packte sie zu und ließ sich von ihm hochziehen. »Okay, was jetzt?«


      Rafe holte sein GPS-Gerät heraus, das den Sturz glücklicherweise gut überstanden hatte, und kontrollierte, wie weit sie vom Weg abgekommen waren. Der Vorteil war, dass sie dadurch die längere Strecke durch den Wald abgekürzt hatten. Der Nachteil wiederum bestand darin, dass sie sich jetzt in einer Gegend befanden, wo die Deckung immer spärlicher wurde. Wenn der Schütze ihnen folgte, würde es ihm kein Problem bereiten, sie ins Visier zu nehmen. Verflucht!


      Das Einzige, was sie machen konnten, war, schnell von hier zu verschwinden und dabei so lange wie möglich in der relativen Deckung des Waldrandes zu bleiben. Wie es danach weitergehen würde, wusste Rafe noch nicht. Er konnte nur hoffen, dass sie den Verfolger bis dahin abgeschüttelt hatten. Eine Berührung an seinem Kopf riss ihn aus seinen Gedanken, und er fuhr herum, bereit, jeden Angreifer niederzuschlagen.


      Als er sah, dass es nur Jasmine war, die ihn mit großen Augen anblickte, senkte er die Hand und stieß einen lautlosen Seufzer aus. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«


      »Du hattest etwas in den Haaren.« Noch immer wirkte sie ängstlich.


      Rafe beugte sich vor und streifte mit beiden Händen den Dreck aus seinen Haaren. »Vermutlich hängt der halbe Waldboden drin. Aber wir sollten jetzt gehen. Je schneller wir in die Zivilisation kommen, desto besser.«


      Jasmine nickte stumm. Irgendwie hatte es ihm besser gefallen, als sie ihn noch mit Vertrauen angesehen hatte. Jetzt aber wich sie seinem Blick aus. Normalerweise hätte er es dabei belassen, doch wenn sie das hier überleben wollten, war es wichtig, dass sie das Gefühl hatte, sich hundertprozentig auf ihn verlassen zu können. Rafe trat näher an sie heran und legte einen Finger unter ihr Kinn. Er hob es an, bis sie ihm in die Augen sehen musste.


      »Hast du Angst vor mir?«


      Ihre Augen verdunkelten sich. »N…nein.«


      Rafe schlang die andere Hand um ihren Nacken. »Ich möchte einfach nur, dass wir beide hier heil herauskommen, okay? Du kannst sicher sein, dass ich dir nichts tue, Jas. Vertrau mir.«


      Nervös befeuchtete Jasmine ihre Lippen. »Das tue ich. Du hast mich nur erschreckt, weil du dich so schnell bewegt hast. Das wirkte irgendwie … professionell.«


      Natürlich. Sie erwartete nicht, dass ein IT-Experte sich auch im körperlichen Kampf auskannte. Einen Moment lang rang er mit sich, dann legte er die Stirn an ihre. »Sagen wir es so, ich hatte ein wenig Übung. Ich hatte dir erzählt, dass mein Bruder beim Militär ist, oder?« Stumm nickte Jasmine, wodurch ihre Nase sich an seiner rieb. »Gabe ist ein Navy SEAL. Ich habe ein bisschen was von ihm gelernt.«


      Langsam hob Jasmine den Kopf und starrte ihn eine Weile nur an. »Okay.«


      Er atmete erleichtert auf. Als er sich von ihr lösen wollte, hielt sie ihn jedoch fest. Fragend blickte er sie an. »Jas?«


      Ihr Blick landete auf seinen Lippen. »Du bist der Einzige, der mich so nennt.«


      Mit dem Daumen strich er ihr über die Wange. »Ist das gut oder schlecht?«


      »Gut, wenn auch ungewohnt.« Ein leichtes Lächeln hob ihre Mundwinkel. »Warum machst du es?«


      Rafe hob die Schultern. »Es ist einfach so passiert. Und ich finde, der Name passt zu dir. Du bist stark, unabhängig, aber gleichzeitig ganz Frau.«


      Ihre Pupillen weiteten sich. Bevor er noch reagieren konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und presste den Mund auf seinen. Eine Schrecksekunde lang hielt er still, dann nahm er ihr Angebot an und küsste sie mit all dem Verlangen, das sich in ihm aufgestaut hatte. Todesangst war eindeutig ein Aphrodisiakum, anders konnte er sich sein Verhalten nicht erklären. Es kostete unerwartet viel Kraft, sich von Jasmine zu lösen und sie nicht zu Boden zu werfen und über sie herzufallen, wozu ihn gewisse Teile seines Körpers drängten.


      Jasmine atmete schwer, ihre Wangen waren gerötet, die Augen glitzerten. »Wow.«


      Trotz der dramatischen Situation, in der sie sich befanden, brachte ihn ihr Kommentar zum Lachen. »Ja.« Sanft nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Lass uns gehen.« Es tat ihm weh, zuzusehen, wie ihre Erregung abebbte und wieder der Furcht Platz machte, aber sie mussten so schnell wie möglich von hier weg. Alles andere musste dahinter zurückstehen.


      Rafe behielt ihre Hand in seiner, als sie weitergingen. Das war zwar nicht nötig, aber er genoss es, ihre Wärme und den Druck ihrer Finger zu spüren. Außerdem konnte er sie so, wenn nötig, mit seinem Körper schützen oder sie schneller zu Boden werfen, wenn wieder jemand auf sie schoss. Er hoffte allerdings sehr, dass das nicht nötig sein würde.


      Je länger nichts geschah, desto unruhiger wurde Jasmine. Natürlich konnte es durchaus sein, dass sie den Verfolger abgeschüttelt hatten, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der sich solche Mühe gegeben hatte, sie zu töten, sie jetzt einfach laufen lassen würde. Zumal sie bei ihrer Rollpartie sicher genug Spuren hinterlassen hatten. Worauf wartete der Täter? Oder war es eine Täterin?


      War der Angriff vielleicht gar nicht auf sie persönlich gerichtet gewesen, und jemand hatte nur gerade Lust verspürt, zu töten? Nein, das war unwahrscheinlich, besonders nach dem dritten Versuch. Irgendjemand wollte sie beseitigen. Ein kurzer Seitenblick zeigte ihr, dass Rafe die Anspannung auch langsam anzusehen war. Die kleinen Fältchen in seinem Gesicht hatten sich vertieft, sein Blick wanderte ständig von einer Seite zur anderen. Doch er strahlte dabei auch eine Selbstsicherheit aus, die ihr völlig abging.


      Als könnte er ihre Gedanken spüren, drückte Rafe ihre Hand. Dankbar für seine Gegenwart erwiderte sie die Geste und betrachtete besorgt die Umgebung. Die größeren Bäume waren verschwunden, und langsam wich auch die restliche Vegetation dem typischen rötlichen Sand. Blanke Felsen ragten vor ihnen auf, die ihnen nur wenig Schutz bieten würden. Stattdessen waren sie ein idealer Ort für einen Hinterhalt. Rafe schien das genauso zu sehen, denn er blieb im Schatten eines der wenigen noch verbliebenen Bäume stehen.


      »Wir müssen da durch, oder?« Das Zittern in ihrer Stimme war unüberhörbar.


      »Ich fürchte, ja.« Rafes Blick glitt wachsam über die Landschaft. »Wir könnten zwar versuchen, uns irgendwo weiter oben zu verstecken, aber ich glaube nicht, dass wir dem Verfolger entkommen könnten. Wenn wir die Autos erreichen wollen, müssen wir hier lang. Unsere Vorräte würden auch nicht reichen, um längere Zeit hierzubleiben.« Erst jetzt sah Rafe sie an. »Wer auch immer es auf uns abgesehen hat, scheint es ernst zu meinen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach so aufgibt und uns gehen lässt.«


      »Das denke ich leider auch.«


      »Und du weißt immer noch nicht, wer das sein könnte?« Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er nicht mit einer positiven Antwort rechnete.


      Jasmine schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Es ergibt überhaupt keinen Sinn, mich zu töten.«


      »Das hatte ich befürchtet.« Als Rafe klar wurde, wie sich das anhörte, schnitt er eine Grimasse. »Ich meinte, dass du es nicht weißt.« Tief atmete er durch. »Okay. Mir ist bewusst, dass du erschöpft bist und Schmerzen hast, aber wir müssen hier so schnell wie möglich durch. Wenn wir immer in Bewegung sind, ist es schwieriger, uns zu treffen. Wir halten uns immer an den Felsen, sodass wir wenigstens von einer Seite geschützt sind. Wenn jemand anfangen sollte, zu schießen, wirf dich auf den Boden.«


      Rafe setzte seinen Rucksack ab und holte eine Wasserflasche heraus, die er ihr reichte. Dankbar nahm Jasmine sie entgegen, während sie beobachtete, wie er etwas aus der Innentasche zog. Erst bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass es ein Autoschlüssel war.


      Auf ihren fragenden Blick hin zuckte er mit den Schultern. »Falls es schnell gehen muss.«


      »Was ist mit meinem Wagen?«


      »Der muss erst mal hierbleiben. Er kann dann von der Polizei abgeholt werden. Mein Auto ist sicherer, weil das niemand kennt. Sofern uns niemand wegfahren sieht, besteht zumindest die Chance, dass man uns nicht so schnell wiederfindet. Deinen Wagen kennt der Täter vermutlich.«


      Es gefiel ihr zwar nicht, ihr heiß geliebtes Auto hierzulassen, doch Rafes und ihre eigene Sicherheit zählten mehr. »Okay.« Sie gab ihm die Wasserflasche zurück und sah zu, wie er einen großen Schluck trank.


      Ein Tropfen lief ihm übers Kinn und seinen Hals entlang. Rasch wandte Jasmine sich ab, damit sie nicht in Versuchung geriet, ihn mit der Zunge aufzufangen. Irgendetwas konnte mit ihr nicht stimmen, wenn sie sich selbst in solch einer Situation zu Rafe körperlich hingezogen fühlte. Anscheinend war durch ihren Beinahetod ihre gesamte Gefühlswelt durcheinandergeraten. Zumindest war das die Erklärung, an die sie sich halten würde. Die andere – dass Rafe etwas tief in ihr berührte – war undenkbar. Noch nie hatte sie sich von ihren Gefühlen leiten lassen, und jetzt würde sie ganz sicher nicht damit anfangen.


      »Bereit?« Rafes tiefe Stimme verursachte Jasmine eine Gänsehaut.


      Sie straffte die Schultern und drehte sich zu ihm um. »So bereit, wie es nur geht.«


      Intensiv blickte ihr Rafe in die Augen. Seine Hände schlossen sich um ihre Oberarme. »Wir schaffen das, Jas.«


      »Ja.« Sie biss sich auf die Lippe. »Danke, dass du bei mir bist.«


      »Das bin ich gerne, auch wenn ich mir eine andere Situation wünschen würde.« Er beugte sich vor und küsste sie so liebevoll, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Viel zu schnell ließ er sie wieder los und trat einen Schritt zurück. »Wir setzen das später fort, wenn wir in Sicherheit sind.«


      Wenn das kein toller Anreiz war, lebend aus dieser Sache herauszukommen! Jasmine gelang ein kleines Lächeln. »Ich kann es kaum erwarten.«


      Erregung blitzte in Rafes Augen auf, doch dann wandte er sich abrupt ab. »Später.«


      Am liebsten hätte Jasmine ihn festgehalten und sich in seine Arme sinken lassen, stattdessen folgte sie ihm, als er in schnellem Tempo losging. Dabei hielt er sich zwar dicht an den Felsen, die über ihnen aufragten, doch Jasmine kam sich trotzdem viel zu entblößt vor. Sie hatte das Gefühl, den Blick ihres Verfolgers im Nacken spüren zu können. Automatisch ging sie schneller, bis sie fast joggte. Rafe schien es ähnlich zu gehen, denn er passte sich ihrer Geschwindigkeit an.


      Schon bald kam ihr Atem nur noch in keuchenden Stößen, ihre Muskeln brannten. Es war klar, dass sie es nie bis zum Parkplatz durchhalten würde. Dafür fehlte ihr das Ausdauertraining, ganz zu schweigen vom richtigen Schuhwerk. In Kletterschuhen über steinigen Boden zu laufen, war nicht gerade angenehm. Aber selbst wenn sie ihre Wanderstiefel nicht am Fuße der Felswand liegen gelassen hätte, wäre sie damit nicht weitergekommen. Sie war offiziell am Ende ihrer Kraft.


      Als würde jemand nicht wollen, dass sie entkamen, begann ihre Seite zu stechen. Jasmine biss die Zähne zusammen und versuchte, ihre Muskeln zu lockern, aber sie wusste, dass das Seitenstechen nicht weggehen würde, solange sie rannte. Eine Hand auf die Seite gepresst, schnappte sie verzweifelt nach Luft. »Rafe …« Es war nur ein raues Flüstern, doch es kam ihr vor, als würde es von den Felsen widerhallen. Noch bevor Rafe sich zu ihr umwandte, ertönte ein scharfes Klicken. Dieses Geräusch hatte sie zwar bisher nur in Filmen gehört, aber sie wusste sofort, was es bedeutete: Jemand war in der Nähe und hatte gerade seine Waffe entsichert.
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      Rafe reagierte blitzschnell und warf sich auf Jasmine. Gemeinsam gingen sie zu Boden, und er hörte ihr schmerzerfülltes Stöhnen, als er mit seinem ganzen Gewicht auf ihr landete. Er wollte ihr nicht wehtun, aber ein paar blaue Flecken waren besser als eine Kugel im Körper. Dicht an die Felswand gepresst lagen sie im Sand, während Rafe herauszufinden versuchte, von wo die Bedrohung kam. Tatsache war, dass sie sich in einer denkbar schlechten Situation befanden, aus der es kaum einen Ausweg gab. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Verfolger sie stellte. Solange jemand dort draußen mit einer Waffe herumfuchtelte, konnten sie nicht weitergehen. Und das Klicken hatte sich sehr nah angehört.


      Automatisch tastete Rafe nach dem Klappmesser. Auch wenn es gegen eine Schusswaffe nichts bringen würde, gab es ihm wenigstens das Gefühl, nicht völlig unbewaffnet zu sein. Vorsichtig hob er den Kopf, konnte aber nichts entdecken. Er lauschte angestrengt, doch bis auf Jasmines lautes Atmen war nichts zu hören. Hatte er sich geirrt und sich das Geräusch nur eingebildet? Oder war es vielleicht nur ein Stein gewesen, der gegen einen anderen gestoßen war? Möglich war es, aber er hätte nicht sein Leben darauf verwettet – und Jasmines schon gar nicht.


      Als nichts passierte, richtete er sich ein Stück auf, damit er Jasmine nicht mit seinem Gewicht erdrückte. »Alles in Ordnung?« Sein Flüstern drang nur bis zu ihrem Ohr.


      Jasmine nickte stumm. Ihre Augen waren riesengroß, Sand zierte ihre Wange, den er vorsichtig wegwischte. Ihr Mund öffnete sich, doch Rafe legte einen Finger darauf, zum Zeichen, dass sie nichts sagen sollte. Sie verstand sofort und nickte erneut. Bedauernd löste Rafe sich von ihr, achtete aber darauf, sie weiterhin mit seinem Körper gegen eine mögliche Kugel abzuschirmen. Er gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen und bewegte sich langsam ein Stück vorwärts. Ihre jetzige Position war denkbar ungünstig, sie waren kaum geschützt und konnten nicht sehen, was um sie herum vor sich ging.


      »Kommt ihr da jetzt endlich raus? Ich habe noch was anderes zu tun!« Die Männerstimme erklang so plötzlich, dass sogar Rafe erschrocken zusammenzuckte.


      Sofort warf er sich wieder über Jasmine, die sich so klein wie möglich machte. Er konnte spüren, wie sie zitterte. Was sollten sie jetzt tun? Der Verfolger war nicht mehr weit entfernt. Wenn er auf sie schoss, würde er sie bestimmt nicht verfehlen. Es machte Rafe nervös, dass er den Kerl immer noch nicht sehen konnte. Er musste sich genau hinter der Felskante verstecken. Oder einem der großen Felsbrocken, die irgendwann einmal heruntergestürzt waren und jetzt überall in der Gegend herumlagen. Dieser Gedanke setzte Rafe in Bewegung. Seine Hand schloss sich um Jasmines Handgelenk, und er zog sie mit sich.


      Da die Stimme von vorn gekommen war – jedenfalls hoffte er, dass die Felswände den Schall nicht umgelenkt hatten –, krochen sie im Schutz der Felswand wieder zurück. Ihre einzige Chance bestand darin, im Gewirr der Felsen unterzutauchen und zu hoffen, dass der Schütze ihre Spur verlor. Die Bedingungen waren allerdings alles andere als ideal. Als das steil aufragende Gestein in eine schräg stehende Platte überging, stoppte Rafe. Mit dem Finger deutete er nach oben und beobachtete, wie Jasmine vorsichtig hinaufkletterte. Mit Händen und Füßen nutzte sie die Spalten und zeigte einmal mehr, dass ihr das Klettern im Blut lag. Zu schade, dass er keine Muße hatte, sie einfach nur dabei zu beobachten.


      Schnell kletterte er hinter ihr her, während er sich gleichzeitig umblickte. In dieser Position waren sie am meisten gefährdet, weil es nichts gab, hinter dem sie sich hätten verstecken können. Da Jasmine sich über ihm befand, konnte er sie nicht einmal mit seinem Körper schützen. Deshalb bemühte er sich, die Strecke möglichst rasch zu überwinden, um in eine der größeren Spalten eintauchen zu können, die den Felsen in mehrere Stücke teilte. Gerade als Jasmine die Stelle erreichte, schlug neben Rafe eine Kugel ein. Verdammt! »Schneller, Jas!«


      »Stopp, oder ich knalle euch einfach in der Wand ab!«


      Als hätte er das nicht sowieso vor … Jasmine schien das genauso zu sehen, denn sie stemmte sich rasch hoch und verschwand in der Spalte. Rafe blickte nicht nach unten, sondern folgte ihr, so schnell es ihm möglich war. An seinem Arm spürte er einen heißen Hauch, bevor die Kugel nur wenige Zentimeter neben seinem Kopf einschlug. Über ihm tauchte Jasmine wieder auf, packte seinen Rucksack und zog ihn mit einem harten Ruck in Sicherheit. Als Rafe auf ihr landete, presste er sie mit seinem Körper in den Fels. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


      Es dauerte einen Moment, bis Rafe seine Sprache wiederfand. »Danke. Aber nächstes Mal bleibst du in Sicherheit. Wenn der Typ ordentlich gezielt hätte …«


      Jasmines Mund verzog sich. »Sollte ich zusehen, wie du getötet wirst? Die nächste Kugel hätte vielleicht getroffen, und ich wollte nicht, dass du meinetwegen stirbst!« Ihre Finger schlossen sich um die Träger seines Rucksacks und zogen ihn dichter an sich. »Kannst du das verstehen?«


      Ein unwilliges Lächeln hob seine Mundwinkel. »Ja, ich denke schon.« Zu gerne hätte er sie jetzt geküsst, doch das musste warten, bis die Gefahr vorüber war. Schwerfällig rollte er sich von ihr herunter und setzte sich dann vorsichtig auf. Eigentlich konnten die Kugeln sie jetzt nicht mehr erreichen, da sie durch die Felswände auf beiden Seiten geschützt waren. Es hätte schon jemand mit einem Scharfschützengewehr auf einem höheren Gipfel stehen müssen, um sie zu treffen. Allerdings konnte der Kerl sie hier oben aushungern. Er brauchte nur zu warten, bis ihre Vorräte zur Neige gingen und sie hinunterklettern mussten, wenn sie nicht sterben wollten. Oder er konnte sich nachts hochschleichen, wenn sie ihn nicht sehen konnten. Unwillkürlich verspannte sich Rafes Nacken.


      Er musste einen Weg finden, sie hier rauszubringen. Normalerweise war kreatives Denken eine seiner Stärken, aber da bedrohte ihn auch niemand mit einer Waffe. Probleme am Computer zu lösen war etwas anderes, als in der Wildnis einem Irren mit Schusswaffe zu entkommen.


      Vorsichtig blickte er sich um. »Hast du die Stimme erkannt?«


      »Nein, aber das muss nicht unbedingt etwas heißen. Hier draußen klingt alles ein wenig anders.«


      Das hatte er fast befürchtet. »Wir sollten vielleicht versuchen, einen Blick auf ihn zu werfen, damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben. Im Moment hat dieser Bastard alle Trümpfe in der Hand.«


      Jasmine nickte zustimmend. »Aber wie kriegen wir das hin?«


      »Wir müssen ihn rauslocken, dafür sorgen, dass er sich zeigt.« In der Theorie klang das so einfach …


      »Und wie?«


      Nachdenklich starrte Rafe sie an. »Indem wir ihn nett bitten?«


      Ihre skeptische Miene sagte alles. »Ich glaube nicht …«


      Rafe lehnte sich zur Kante vor. »Was wollen Sie von uns?« Seine Frage hallte laut durch das Felsengebiet.


      Ein Lachen wehte zu ihnen herauf. »Von dir will ich gar nichts. Aber du musstest dich ja unbedingt einmischen und die Kleine retten. Wärst du nicht gewesen, hätte ich leichtes Spiel gehabt.«


      Also hatte er es wirklich nur auf Jasmine abgesehen. Angespannt beugte Rafe sich vor, konnte aber immer noch niemanden entdecken. »Was wollen Sie von der Frau?«


      Einen Moment lang herrschte Stille. »Dass sie stirbt.«


      Rafes Nackenhaare richteten sich auf, und er spürte, wie Wut in ihm hochkroch. »Warum? Sie hat Ihnen doch gar nichts getan!«


      »Das geht dich nichts an. Wenn du jetzt gehst, lasse ich dich laufen. Ich will nur die Frau.«


      Rafe schnaubte. Die Schüsse eben beim Hochklettern hatten genauso ihm gegolten wie Jasmine. Wenn er sich ergab, war er so gut wie tot. Davon abgesehen, würde er Jasmine nie allein lassen, auch wenn sie ihn jetzt bittend ansah. Stumm schüttelte er den Kopf, bevor er sich wieder in Richtung ihres Verfolgers wandte. »Auf keinen Fall.«


      »Dann wirst du mit ihr sterben. Mir ist das völlig egal. Aber wenn du es so willst, bitte.« Wieder das Lachen. »Die Tussi muss wahnsinnig gut im Bett sein, wenn du bereit bist, für sie zu sterben.«


      Schockiert sog Jasmine den Atem ein. Dann ließ sie ihn langsam wieder entweichen. Ihr Gesicht war leichenblass. Beruhigend legte Rafe ihr seine Hand auf den Arm und hinderte sie mit sanftem Druck daran, ihn wegzuziehen. Seine Wut steigerte sich noch, als er den tiefen Schmerz in ihren Augen entdeckte. Und Scham. Doch dafür gab es überhaupt keinen Grund. Sie hatten nichts getan, wofür man sich schämen musste. Schon gar nicht vor einem potenziellen Mörder.


      Dass jemand anders sie belauscht oder vielleicht sogar beobachtet hatte, ärgerte Rafe allerdings maßlos. Für ihn waren die Momente im Zelt etwas Besonderes, das er nur mit Jasmine teilen wollte. Nur er sollte wissen, wie sich Jasmines erregtes Stöhnen anhörte und die kleinen Laute, die sie beim Sex von sich gab. Ihr erfüllter Aufschrei gehörte nur ihm, niemandem sonst.


      »Hat es dir die Sprache verschlagen? Dachtest du wirklich, ich hätte die Frau nicht die ganze Zeit beobachtet? Ich habe noch nie jemanden entkommen lassen, und ich werde jetzt nicht damit anfangen.«


      Lautlos erhob Rafe sich und half Jasmine ebenfalls auf die Füße. Auf ihren fragenden Blick hin zeigte er in Richtung Spalte. Irgendwie mussten sie einen Weg finden, wieder von diesem Felsen herunterzukommen, ohne dass der Mistkerl sie bemerkte.


      »Hey, Arschloch, ich rede mit dir! Erspar uns allen die elende Warterei und gib auf. Ich verspreche auch, dass es ganz schnell geht und du nicht leiden musst.«


      Glaubte der Typ wirklich, dass Rafe sich einfach so ergeben würde? Dann musste er dümmer sein, als er angenommen hatte. Als Rafe einen letzten Blick nach unten warf, bemerkte er, dass der Verbrecher seine Deckung verlassen hatte und jetzt gut sichtbar vor der Felswand stand. Er hatte ihn noch nie im Leben gesehen, aber vielleicht erkannte Jasmine ihn. Rasch winkte er sie zu sich und deutete auf den Mann. Vorsichtig hockte sie sich neben ihn und blickte nach unten.


      Beinahe sofort schüttelte sie den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist oder was er von mir wollen könnte. Er ist mindestens fünfzehn Jahre älter als ich und …« Ihre Augen verengten sich. Aufgeregt beugte sie sich weiter vor. »Ich erinnere mich nicht an den Mann, aber an diese idiotische Weste, die er trägt. Das ist einer der Männer, denen ich vorgestern auf dem Hinweg begegnet bin. Es war eine ganze Gruppe, vielleicht fünf oder sechs Leute.«


      »Bist du sicher?«


      Jasmine nickte. »Sie haben sich seltsam benommen, so als hätte ich sie bei irgendwas gestört. Aber ich bin dann einfach weitergegangen und habe nicht mehr darüber nachgedacht. Es war mir wichtiger, zu meinem Zeltplatz zu kommen.« Angestrengt blickte sie nach unten. »Oh Gott, wenn er hier ist, sind die anderen sicher auch nicht weit!«


      Das Gleiche hatte er auch gerade gedacht. Sie mussten hier weg, bevor die Kumpane ihres Verfolgers eintrafen. Wenn sie nicht schon längst da waren und nur darauf warteten, dass sie einen Fehler begingen. Ein kurzer Blick auf sein Handy zeigte ihm, dass er immer noch keinen Empfang hatte. Zwar hatte er einem seiner Kollegen gesagt, wo er zu finden war, aber der würde ihn erst als vermisst melden, wenn er am Montag nicht zur Arbeit erschien. Sie waren völlig auf sich allein gestellt. Bei einem Verfolger eine schwierige Aufgabe, bei fünf oder sechs …


      Rafe biss die Zähne zusammen. Nein, er war nicht bereit, aufzugeben. Irgendwie würden sie es schaffen. Sie mussten! Der Gedanke, Jasmine jetzt schon wieder zu verlieren, war fast noch furchterregender als die Aussicht zu sterben. Er konnte kaum glauben, wie tief seine Gefühle für sie bereits waren. Ob sie wohl schreiend weglaufen würde, wenn sie davon wüsste? Oder empfand sie vielleicht sogar ähnlich für ihn? Sie waren sich so nah gewesen, und trotzdem konnte er sie noch nicht richtig einschätzen. Möglicherweise würde sie sich auch von ihm verabschieden, sobald sie in Sicherheit waren. Auf jeden Fall würde er sie nicht so einfach gehen lassen. Er wollte erkunden, was da zwischen ihnen war und sehen, wohin es sie führte.


      Aber dazu mussten sie zuerst einmal die nächsten Stunden überleben. Wenn die Männer sich aufteilten und alle Fluchtwege blockierten, hatten sie verloren. Vorsichtig blickte Rafe aus der Spalte heraus nach oben. Es musste ihnen irgendwie gelingen, auf die andere Seite des Felsens zu kommen, dann hatten sie vielleicht eine Chance. Allerdings nur, wenn sie niemand dabei bemerkte, und das war nicht so einfach, da es hier oben kaum Deckung gab. Nur wenige Pflanzen konnten sich an den glatten Wänden halten, keine davon war groß genug, um sie zu verbergen. Also blieb ihnen nur übrig, der Spalte zu folgen und zu hoffen, dass es weiter hinten eine Möglichkeit gab, zur anderen Seite zu gelangen.


      Nach einem letzten Blick auf den Verbrecher, der immer noch dort unten stand und zu ihnen heraufbrüllte, ergriff Rafe Jasmines Hand. »Gehen wir.«


      Fragend blickte sie ihn an. Ihr Gesicht war erschreckend blass. »Wohin?«


      Rafe deutete hinter sich. »Zur anderen Seite des Felsens. Vielleicht können wir dort ungesehen hinunterklettern.«


      »Wäre es nicht besser, hierzubleiben, in Sicherheit?«


      »Und was ist, wenn jemand raufklettert? Oder wenn sie einfach so lange unten warten, bis wir kein Wasser mehr haben?«


      Ihre Blässe verstärkte sich noch. »Okay.«


      Rafe half ihr auf die Füße. Geduckt entfernten sie sich vom Rand, bis sie sicher waren, dass der Verbrecher sie nicht mehr sehen konnte. Ein kleines Stück ging es noch aufwärts, dann flachte der Felsen ab. Die Kuppe war eher ein kleines Plateau, und eine Vertiefung lief quer darüber, sodass sie sich relativ geschützt fortbewegen konnten.


      Trotzdem war Rafe sich nicht sicher, ob es die beste Lösung war. Wenn die Männer keine Kletterer waren, würden sie auf dem Felsen zwar erst mal in Sicherheit sein. Allerdings blieb dann das Problem, dass ihre Verpflegung zur Neige gehen würde und sie auch niemanden benachrichtigen konnten, der ihnen zu Hilfe kam. Irgendwann mussten sie hinunter, wenn sie hier oben nicht verdursten wollten. Es war besser, sich jetzt mit den Verbrechern auseinanderzusetzen, als zu warten, bis sie in ein oder zwei Tagen zu geschwächt waren, um sich groß zu wehren. Und er für seinen Teil hatte nicht die Absicht, einfach so aufzugeben.


      Auf der anderen Seite des Felsens angekommen hockte er sich neben Jasmine und blickte hinunter. Hier gab es keine Schräge, die sie einfach hinunterlaufen konnten, die Wand fiel fast senkrecht ab, und es standen ihnen auch keine Haken zur Verfügung, an denen sie das Seil befestigen konnten. Der Vorteil war, dass die Verbrecher vermutlich nicht erwarten würden, dass sie hier hinunterkamen. Rafe warf einen vorsichtigen Blick auf Jasmine. Bisher hatte sie noch keinen Ton gesagt, sondern betrachtete konzentriert die Felsen. Nach dem, was sie gestern und heute erlebt hatte, konnte er verstehen, wenn sie sich nicht an einen ungesicherten Abstieg wagen wollte.


      Schließlich stand sie auf und ging ein Stück weiter nach links, wo die verschiedenen Felsen zusammenstießen. Sie legte sich auf den Bauch und robbte sich vor, bis ihr Kopf über den Rand des Felsens hinausragte. Rafes Herz begann zu hämmern, er sprang auf und rannte zu ihr. Neben ihr fiel er auf die Knie und legte die Hände um ihre Hüften. »Was machst du denn da? Willst du dich umbringen?«


      Langsam robbte sich Jasmine wieder zurück, setzte sich auf und blickte Rafe an. »Das hatte ich nicht vor.« Aufregung war in ihrem Gesicht zu erkennen. »Es gibt hier einen Spalt, in dem man nach unten klettern kann!«


      Sofort schob Rafe sich vor und blickte ebenfalls nach unten. Tatsächlich, an der Schnittstelle zwischen den beiden Felsen war ein etwa ein Meter breiter natürlicher Kamin, an dessen Wänden es genügend Griffe und Fußhalte gab, um hinunterzuklettern. Zur Not konnte man sich auch mit Händen und Füßen direkt an den glatten Wänden abstützen. Was ihn allerdings störte, war, dass sie nirgends das Seil befestigen konnten. Sollte einer von ihnen abrutschen, würde er eingeklemmt zwischen den Felsen nach unten stürzen. Das konnte niemand überleben.


      Als er sich wieder zurückzog, blickte Jasmine ihn erwartungsvoll an. »Und?«


      »Es ist machbar, aber auch gefährlich ohne Sicherung.«


      Jasmine verzog den Mund. »Haben wir eine Wahl?«


      »Nein.« Rafe betrachtete den Sicherungsgurt, den Jasmine immer noch trug. Wenn er seinen auch anzog und sie per Seil miteinander verband, würde er sie zumindest aufhalten können, falls sie abrutschte. Stürzte er allerdings selbst ab, waren sie beide tot. Jasmine würde sein höheres Gewicht in der unsicheren Lage nicht halten können.


      Mit einem schlechten Gefühl löste er das Seil, das er sich nach Jasmines unfreiwilligem Abgang von der Felswand um die Taille geschlungen hatte.


      Neugierig sah Jasmine ihm dabei zu. »Hast du einen Haken entdeckt?«


      »Ich werde dich sichern.« Er holte seinen eigenen Gurt aus dem Rucksack und legte ihn um. »Ich klettere zuerst, damit ich dich nicht abschieße, falls ich anfange, zu rutschen. Solltest du rutschen, kann ich dich aufhalten.«


      Jasmine nickte. »Klingt gut.«


      Rafe wickelte sich das Seil einige Male um die Taille, dann befestigte er es an seinem Gurt. Das andere Ende gab er Jasmine, die es an ihrem Gurt festmachte. Sie war eindeutig ein Profi, wie er erneut feststellte. Das beruhigte ihn ein wenig. Zur Prüfung zog er hart am Seil, doch es löste sich nicht. Allerdings bewirkte es, dass Jasmine auf ihn zustolperte und erst an seiner Brust stoppte.


      Eine Mischung aus Humor und Verlangen stand in ihren Augen. »Du hättest einfach etwas sagen können.«


      Rafe grinste sie an. »So ging es schneller.« Er schlang einen Arm um sie und zog sie noch enger an sich. »Hm, du fühlst dich gut an, so an mich gebunden.«


      Jasmines Augenbraue hob sich. »Steht da jemand auf Fesselspiele?« Er konnte spüren, wie sich ihre Brustwarzen verhärteten.


      »Ja, du offensichtlich. Gut zu wissen.« Sanft strich er mit seinen Lippen über ihre. »Wenn ich im Kamin abrutsche, lös das Seil, damit ich dich nicht mit nach unten ziehe.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Wozu haben wir denn ein Sicherungsseil, wenn ich es löse, sobald du es brauchst?«


      »Ich bin zu schwer, Jas, du kannst mich nicht halten. Ich will nicht, dass du stirbst.«


      »Niemand wird hier sterben! Ich bin solche Spalten schon oft geklettert und noch nie dabei abgerutscht. Und ich wette, du auch nicht. Also rede nicht vom Sterben, sondern klettere endlich los, damit wir irgendwann mal unten ankommen.« Um ihren Worten Gewicht zu verleihen, löste sie sich von ihm und schob ihn gleichzeitig in Richtung der Spalte.


      Rafe wollte protestieren, aber er wusste, dass sie recht hatte. Sicher hätte er genauso reagiert, wenn sie ihm so etwas vorgeschlagen hätte, und außerdem drängte die Zeit viel zu sehr für längere Diskussionen. Sein Herz klopfte schneller, als er die Beine über die Kante schob und nach den ersten Fußhalten tastete. Schnell hatte er sie gefunden und ließ sich vorsichtig in den Kamin hinab. Es war schon einige Zeit her, dass er einen bezwungen hatte, und das auch nur gesichert. Der Umstand, dass er jederzeit abrutschen und sterben konnte, gab seinem sowieso schon hohen Adrenalinausstoß noch mal einen zusätzlichen Kick. Es war furchterregend, gleichzeitig aber auch irgendwie aufregend. Rafe blickte nach oben zu Jasmine, die auf der Kante saß und darauf wartete, ebenfalls in den Kamin absteigen zu können.


      Anscheinend konnte sie an seinem Gesichtsausdruck erkennen, wie es ihm gerade ging, denn sie zwinkerte ihm zu. Einmal mehr bedauerte er, sie nicht schon früher getroffen zu haben und vor allem in einer anderen Situation, wo sie die Zeit und Muße gehabt hätten, sich richtig kennenzulernen, aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Rafe suchte sich einen festeren Stand und beobachtete dann, wie Jasmine sich von der Kante abstieß und in den Schacht hinunterließ.


      Sand und kleinere Steine rieselten von oben auf ihn herab und machten ihm bewusst, dass er besser nach unten schauen sollte. Zu schade, denn der Anblick, wie Jasmine leichtfüßig an den Wänden des engen Kamins nach unten kletterte, war nahezu atemberaubend. Beruhigt, dass sie keine Probleme zu haben schien, setzte er sich wieder in Bewegung. Der größte Nachteil war eigentlich, dass er noch seine wenig flexiblen Wanderstiefel anhatte, die nicht dazu geeignet waren, an einer senkrechten Wand hinunterzuklettern und dabei kleinste Spalten im Gestein zu nutzen.


      An den Stellen, an denen er mit den Füßen keinen Halt fand, presste er den Rücken an die gegenüberliegende Wand des engen Schachtes und hangelte sich auf diese Weise hinunter. Allerdings kostete ihn das viel Kraft, weil er die Körperspannung immer aufrechterhalten musste. Froh, dass Jasmine über ihm weniger Probleme hatte, da sie immer noch ihre Kletterschuhe trug, blickte Rafe nach unten. Es waren jetzt vielleicht noch zwanzig Meter, über die Hälfte hatten sie bereits geschafft.


      Wieder traf ihn eine Ladung Sand von oben und kitzelte ihn in der Nase. Rafe presste das Gesicht gegen den Oberarm, um nicht niesen zu müssen. Die Gefahr, dadurch den Halt zu verlieren oder die Männer zu alarmieren, war einfach zu groß. Um den Drang zu unterdrücken, rieb er mit der Nase über seinen Arm.


      »Was machst du da? Geht es dir nicht gut?«


      Jasmines Frage ließ ihn mit dem Kopf hochschnellen. Wieder rieselte ihm Sand entgegen, und er wusste, dass er es diesmal nicht verhindern konnte. So fest er konnte, presste er sich gegen den Fels, den ganzen Körper angespannt. Das Niesen brach aus ihm heraus, und er war froh, dass wenigstens der Laut weitestgehend durch seinen Oberarm gedämpft wurde. Gerade als er dachte, es überstanden zu haben, begann er zu rutschen. Verzweifelt suchte er mit Händen und Füßen nach irgendwelchen Spalten, in denen er sich halten konnte. Doch da waren keine. Unaufhaltsam glitt sein Körper tiefer, sein Gewicht zog ihn nach unten.


      »Rafe, halt dich fest!«


      Was glaubte sie, was er da tat? Aber er war viel zu beschäftigt, um ihr zu antworten. Auf jeden Fall musste er verhindern, dass Jasmine auch noch ins Rutschen kam, wenn das Seil sich zwischen ihnen spannte. Wieder versuchte er, sich an den Wänden abzustützen und damit den Fall zu stoppen, doch es gelang ihm nicht. Das raue Gestein schrappte über seine Handflächen und überall dort, wo sein Körper es berührte. Doch er spürte den Schmerz gar nicht. Er konnte nur daran denken, was passieren würde, wenn er ganz den Halt verlor und in die Tiefe stürzte.
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      Hilflos sah Jasmine zu, wie Rafe ins Rutschen kam und es nicht schaffte, wieder einen sicheren Halt zu finden. In wenigen Sekunden würde sich das Seil zwischen ihnen straffen und Rafes Gewicht sie in die Tiefe ziehen. Rasch kletterte sie ein Stück nach unten, wo ein breiterer Absatz im Gestein einen sichereren Halt versprach, und presste sich mit der Hüfte dagegen, weil das Gewicht dort am stärksten auf den Gurt einwirken würde. Hände und Füße stemmte sie gegen die Felswände. Als sie mit der Hand einen Spalt fand, krallte sie sich mit aller Kraft darin fest.


      Erst dann blickte sie wieder nach unten. Rafe schien furchtbar weit entfernt zu sein und sein Fall immer schneller zu werden. Noch immer versuchte er, sich irgendwo festzuhalten, aber es schien aussichtslos. Dann war die Länge des Seils erreicht, und ein furchtbarer Ruck riss ihre Hüfte beinahe von dem kleinen Absatz. Im letzten Moment konnte sie sich halten, doch sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte, bis Rafes Gewicht sie endgültig in die Tiefe reißen würde. Ein Blick nach unten zeigte, dass er nur noch mit einer Hand den Fels berührte. Hatte er sich verletzt?


      Dann erkannte sie, dass er die andere aus seiner Tasche zog. Was zum Teufel tat er da? Etwas blitzte im Licht auf, das von oben in den engen Tunnel drang, und in dieser Sekunde erkannte sie mit erschreckender Klarheit, was er da tat. Er würde das Seil durchschneiden! Ihre Kehle presste sich zusammen, und für einen Augenblick brachte sie keinen Ton heraus. Nein, er durfte das nicht tun!


      »Rafe, du verdammter Idiot! Wehe, du rührst dieses Seil an! Ich halte dich, such dir lieber eine Stelle, an der du dich abstützen kannst.«


      Als er nach oben blickte, konnte sie in seinen Augen sehen, dass er bereit war, sich für sie zu opfern. »Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas passiert, Jas.«


      »Mir passiert aber was, wenn du stirbst! Was glaubst du, wie ich alleine gegen die Verbrecher ankommen soll?« Doch eigentlich war diese Begründung nur vorgeschoben. In Wahrheit glaubte sie nicht, dass sie jemals wieder glücklich werden könnte, wenn er jetzt starb. Und diese Erkenntnis machte ihr noch viel mehr Angst …


      Anscheinend hatten ihre Worte ihn zum Nachdenken gebracht, denn er zögerte kurz und steckte dann das Messer wieder weg. Gott sei Dank! Jasmines Muskeln begannen zu zittern, und sie wusste, dass die Zeit ablief. »Schnell!«


      Unaufhaltsam rutschte ihre Hüfte nach vorne zur Kante des Absatzes, doch der Gedanke, dass die Verbrecher dann gewonnen hätten, ließ Jasmine ihre letzten Kräfte mobilisieren. Ihre Muskeln zitterten so stark, dass ihr ganzer Körper vibrierte, der Schmerz wurde unerträglich. Sie schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Sie würde durchhalten, sie würde … Mit einem Ruck verschwand das Gewicht, und für einen kurzen Moment fühlte sie sich fast schwerelos.


      Abrupt öffnete sie die Augen wieder. Oh Gott, hatte Rafe doch das Seil durchgeschnitten? Lag sein Körper jetzt zerschmettert auf den Felsen unter ihr? Nein, bitte nicht! Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich traute, nach unten zu blicken. Rafe hing wie eine Spinne im Kamin, den Rücken an die Felswand gepresst, Hände und Füße gegen die anderen Wände gestemmt. Die Erleichterung war so groß, dass Jasmine beinahe selbst den Halt verlor. Sie schaffte es gerade noch, die Beine durchzudrücken und zu verhindern, dass sie von dem Absatz rutschte.


      »Jas, geht es dir gut?«


      Ein Lachen entfuhr ihr, das ein wenig irre klang. Das fragte er sie? Schließlich war er derjenige, der abgerutscht und beinahe gestorben war. »So weit gut. Was ist mit dir?«


      »Ich lebe noch.« Verwunderung klang in seiner Stimme mit. »Dank dir.«


      Jasmine atmete tief durch und versuchte, die Arme ein wenig zu lockern. »Wie wäre es, wenn wir jetzt weiterklettern? Lange halte ich das nämlich nicht mehr durch.«


      »Gute Idee. Kletter ein Stück runter, sonst ist das Seil zu straff gespannt.«


      Ihre überanstrengten Muskeln protestierten zwar gegen jede Bewegung, doch Jasmine ignorierte sie. Auch Rafe kletterte jetzt langsamer als vorher, prüfte jeden Halt und Griff, bevor er Hände und Füße dorthin setzte. Jasmine war froh darüber, sie glaubte nicht, dass sie ihn noch einmal würde halten können. Ihre Kraftreserven waren verbraucht, und die Schmerzen schienen immer schlimmer zu werden.


      Schneller als erwartet kam sie schließlich unten an. Die letzten Meter hatte sie beinahe in Trance zurückgelegt und nichts mehr um sich herum mitbekommen. Sowie ihre Füße festen Boden erreichten, brach sie zusammen. Glücklicherweise landete sie weich, direkt auf Rafe, der schon am Boden lag und heftig nach Atem rang. Anscheinend hatte er aber noch genug Kraft, um sie in seine Arme zu ziehen und fest an sich zu drücken. Jasmine ließ es ohne Widerstand geschehen. In diesem Moment konnte sie sich nichts Besseres vorstellen, als seinen kräftigen Herzschlag zu hören und seinen Körper an ihrem zu spüren. Sie lebten noch! Es war beinahe wie ein Wunder.


      Als sie wieder genug Energie gesammelt hatte, schlug sie mit der flachen Hand gegen seine Schulter. »Mach so etwas nicht noch mal!«


      Rafes Augen öffneten sich. »Es war keine Absicht, meine Schuhe sind durch das Niesen abgerutscht.«


      Jasmine schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht das Abrutschen, sondern dass du das Sicherungsseil durchschneiden wolltest! Bist du denn völlig verrückt geworden?« Noch jetzt zog sich ihre Kehle zusammen, wenn sie sich an seinen Blick und das Bedauern in seiner Stimme erinnerte.


      Ruhig blickte Rafe sie an. »Wenn ich die Wahl habe, alleine abzustürzen oder dich mit mir in den Tod zu reißen, dann wähle ich Ersteres.«


      »Aber ich habe dich überhaupt erst in die ganze Sache mit reingezogen!«


      Er hob die Augenbrauen. »Und deshalb soll ich dich sterben lassen? Was ist das für eine bescheuerte Logik?«


      Wenn er es so sagte, musste sie ihm recht geben. Trotzdem gab sie sich noch nicht geschlagen. »Das habe ich nicht gemeint. Mich stört eher, dass du mir nicht vertraut hast, dass ich dich halte. Genau dafür hat man doch eine Sicherung bei Kletterpartnern.«


      Rafe öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch gleich wieder. Langsam hob er eine Hand und legte sie an ihre Wange. »Tut mir leid, in dem Moment konnte ich nur daran denken, dass ich dich mit meinem Gewicht nach unten ziehe und du sterben würdest. Ich wüsste nicht, mit wem ich lieber klettern würde, Jas.«


      Verdammt, jetzt hatte er es wieder geschafft. Sie hatte keine Ahnung, wie er es machte, aber mit jeder Aktion und jedem Wort nistete er sich tiefer in ihrem Herzen ein.


      »Danke, das geht mir genauso.« Jasmine beugte den Kopf hinunter und küsste ihn.


      Nach einer Schrecksekunde explodierte Rafe förmlich unter ihr. Seine Hand umfasste ihren Hinterkopf und hielt sie über sich fest, während er den Kuss vertiefte. Die andere Hand legte er auf ihren Po und presste sie an seine in beeindruckender Geschwindigkeit wachsende Erektion. Jasmines Erregung steigerte sich, bis sie sich nur noch hilflos an Rafe reiben konnte. Ihre Brüste schmerzten vor Verlangen, die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich zusammen. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, und sie spreizte die Beine, um ihn besser spüren zu können. Was würde sie dafür geben, Rafe jetzt in sich zu fühlen, seine Zunge, seine Finger, seinen Schaft – egal was.


      Seine Hand schlüpfte in ihre Hose und strich über ihre nackte Pobacke. Ein Zittern lief durch ihren Körper, und sie hob auffordernd die Hüfte. Noch nie hatte sie sich so schamlos verhalten, aber Rafe brachte das irgendwie in ihr hervor. Trotzdem fühlte sie sich nicht schlecht deswegen – besonders, da er es offenbar genauso genoss wie sie selbst. Sein Finger fuhr die Ritze nach und strich sanft über ihren Anus. Ein Stöhnen drang über ihre Lippen, das von Rafes Mund aufgefangen wurde.


      Beinahe verzweifelt küsste sie ihn, erkundete seinen Mund. Seine Zunge wand sich um ihre, während er gleichzeitig die Hand tiefer schob, bis sich seine Finger über ihre empfindlichste Stelle legten. Jasmine zuckte zusammen und erstarrte, bevor sie sich noch heftiger an ihm rieb. Ein Finger drang in sie, und sie kam ihm sofort entgegen, bis er ganz in ihr war.


      Diesmal war es Rafe, der stöhnte. »Du bist so feucht, Jas.«


      »Ich dachte, das sollte so sein.« Ihre Stimme klang rau.


      Rafe lachte leicht. »Ja, eindeutig. Ich wünschte nur, wir wären woanders, wo ich einfach …« Er brach ab und schob stattdessen noch einen Finger in sie.


      Jasmine gab einen Laut von sich, der ihr eigentlich hätte peinlich sein müssen, aber sie war zu beschäftigt damit, ihre Gefühle zu genießen. Ein Finger berührte ihre Klitoris, und sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht aufzuschreien. Oh Gott, wie sehr wünschte sie sich, sie wären jetzt beide nackt und sie könnte seinen Körper unter ihrem spüren! Damit Rafe besser an all die wichtigen Stellen kam, hob sie den Unterleib an und schob sich ihm dann entgegen. Tief drangen seine Finger in sie, bevor er sie fast wieder herauszog. Ein Wimmern kam aus ihrer Kehle. Mehr, sie wollte mehr! Langsam schoben sich seine Finger wieder in sie, weiteten ihren engen Kanal. Gleichzeitig verstärkte sich der Druck an ihrem Anus. Oh Gott! Sie hatte keine Ahnung, wie Rafe das mit nur einer Hand und auf dem engen Raum machte, aber es war magisch.


      Ihre Muskeln zitterten vor Anstrengung und Erwartung, und ihr Gehirn schien keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können. Mit einem Keuchen presste sie das Gesicht an Rafes Hals und atmete tief seinen Geruch nach Mann und Schweiß ein. Sie genoss den salzigen Geschmack seiner Haut, als sie mit der Zunge darüber leckte. Offenbar mochte er das, seine Erektion an ihrem Bauch wurde noch größer, deshalb setzte sie ihre Erkundung mit leichten Bissen fort. Das Grollen, das dabei aus seiner Kehle kam, gefiel ihr ausnehmend gut. Seine Brust vibrierte unter ihr und stimulierte ihre harten Brustspitzen.


      Als Antwort darauf schob Rafe einen dritten Finger in sie, während er gleichzeitig in ihren Anus eindrang. Alles in Jasmine spannte sich an, ein leichtes Streicheln an ihrer Klitoris reichte, um sie zum Höhepunkt zu bringen. Die Welt um sie herum explodierte, und Jasmine presste das Gesicht fester an Rafes Hals, um die Laute zu unterdrücken, die in ihr aufstiegen. Noch immer pumpten seine Finger in sie und verlängerten ihren Orgasmus, bis sie auf ihm zusammenbrach. Doch er zog seine Finger nicht zurück, sondern ließ sie in ihr, was ihn in ihren Augen noch sympathischer machte. Es zeigte, dass er nicht einfach nur ein Ziel erreichen wollte, sondern den intimen Kontakt genauso genoss wie sie.


      Mit der freien Hand strich er ihr übers Haar. »Lebst du noch?«


      Jasmine lächelte gegen seinen Hals. »Weiß ich noch nicht.«


      Als er leise lachte, vibrierte seine Brust unter ihrem Ohr. »Okay.« Er drehte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger. »Jas?«


      Als sie den nun ernsten Ton in seiner Stimme hörte, spannte sie sich automatisch an. »Ja?«


      Sie hörte, wie er tief einatmete. Noch immer presste sich sein Schaft steinhart gegen ihren Bauch. »Ich will dich n…«


      »Oh Scheiße! Ich kann nicht glauben, dass ihr hier schon wieder rumvögelt!« Die fremde Stimme und der Anblick der Pistole, die direkt auf sie gerichtet war, ließen Jasmines wohlige Stimmung schlagartig verfliegen.


      Ihr entsetzter Blick traf Rafes, dessen Miene sich zusehends verdüsterte. Vorsichtig zog er die Finger aus ihr und nahm die Hand aus ihrer Hose. Eigentlich hätte sie bedauern müssen, dass sie auf ihre Gefühle gehört hatte, anstatt ihre Flucht sofort fortzusetzen, aber sie tat es nicht. Außerdem war alles so schnell gegangen, dass sie sowieso nicht weit gekommen wären. Wenn sie schon sterben musste, war sie froh, Rafe noch einmal so nah gewesen zu sein. Warum hatte sie gerade jetzt einen tollen Mann finden müssen, wenn sie wahrscheinlich nur noch wenige Sekunden zu leben hatte?


      »Lassen Sie ihn gehen, er hat nichts mit der Sache zu tun.« Die Worte kamen aus ihrem Mund, noch bevor sie darüber nachdenken konnte Aber sie musste zumindest versuchen, Rafe zu retten.


      Eine Mischung aus Wut und Unglauben brodelte in Rafe. Es war seine eigene Schuld, er hätte nie auch nur für eine Sekunde vergessen dürfen, dass die Verbrecher in der Nähe lauerten. Aber als Jasmine dann auf ihm gelegen und ihn geküsst hatte, war er einfach nur erleichtert gewesen, dass sie beide noch lebten, und sie hatte sich so gut angefühlt … Ausreden, das wusste er selbst. Tatsache war, dass er sich immer noch nichts Schöneres vorstellen konnte, als Jasmine zu berühren, ihre Reaktionen auf ihn zu erleben und sie mit den Fingern zum Höhepunkt zu bringen. Außer vielleicht, dabei in ihr zu sein und ebenfalls zu kommen. Er bedauerte nur, dass er unterbrochen worden war, bevor er seine Frage hatte stellen können.


      Er brauchte mehr von ihr. Irgendwann in den letzten beiden Tagen hatte er sich rettungslos in sie verliebt, und er musste einfach wissen, ob sie ihm das Herz brechen würde oder einer Beziehung aufgeschlossen gegenüberstand. Doch dafür musste er sie beide zuerst einmal lebend hier herausbringen. Rafe schob die Gedanken beiseite und konzentrierte sich ganz auf den Mann. Es war ein anderer als vorhin, etwas älter, und er wirkte nicht wie jemand, der sich durch Jasmines Bitte von seinem Tun abbringen lassen würde. Nein, viel eher würde er Rafe nun erst recht erschießen. Unauffällig drückte er Jasmines Hüfte und bekam dafür ein Zucken ihres Beines als Antwort.


      »Mitgefangen, mitgehangen – oder wie sagt man so schön? Hättest du dich nicht eingemischt, wäre sie schon längst tot, und wir hätten diesen ganzen Ärger nicht. Nein, ich denke, du solltest dafür bestraft werden und die Kleine auch.« Er blickte auf seine Uhr. »Es ist nicht mehr viel Sonnenlicht, also werde ich die Sache abkürzen.« Mit einem Klicken spannte er den Hahn der Pistole. »Steht auf, sofort.« Ohne ein Wort zu wechseln, kamen Rafe und Jasmine auf die Füße. Sanft drückte Rafe ihre Finger, ließ sie jedoch gleich wieder los, um im Falle eines Angriffs die Hand frei zu haben. »Jetzt muss ich mich nur noch entscheiden, bei wem ich anfangen soll.« Die Waffe pendelte zwischen ihnen hin und her.


      Rafe hielt es nicht mehr aus und schob sich vor Jasmine. Auf keinen Fall würde er dabei zusehen, wie sie erschossen wurde. Außerdem konnte er so den Mann angreifen, ohne befürchten zu müssen, dass der dabei auf Jasmine schoss.


      »Ah, wie nobel. Okay, ganz wie du willst. Und wenn du tot bist, vergnüge ich mich vielleicht noch ein wenig mit deiner kleinen Freundin, bevor ich sie beseitige. Anscheinend hat sie es ja nötig, so, wie sie dir hinterherhechelt.«


      Damit hatte er Rafe einen weiteren Grund geliefert, ihn so schnell wie möglich auszuschalten. Angespannt brachte er sich in eine Position, aus der er schnell reagieren konnte. An seinem Rücken konnte er Jasmines Hand fühlen, dann einen Ruck auf beiden Seiten. Als das Gewicht seines Rucksacks verschwand, lächelte er innerlich. Selbst in so einer Situation konnte sie noch klar denken und nahm ihm das Gepäck ab, damit er ungehindert kämpfen konnte. Unauffällig tastete er mit der Hand nach seinem Taschenmesser. Es war noch da. Jetzt brauchte er nur noch eine kleine Ablenkung, um es herausholen und benutzen zu können.


      Wieder schien Jasmine seine Gedanken zu lesen. Ohne jede Vorwarnung flog ein mittelgroßer Stein an seinem Kopf vorbei und auf den Verbrecher zu. Der schaffte es gerade noch, ihm auszuweichen, verlor dabei aber seinen festen Stand und stolperte auf den Geröllhaufen neben sich. Der Lauf der Pistole zeigte zur Seite. Eine bessere Gelegenheit würde Rafe nicht bekommen. Er stürzte sich auf den Mann und stieß mit dem Unterarm gegen dessen Handgelenk. In hohem Bogen flog die Pistole durch die Luft und landete ein Stück entfernt auf dem Boden. Der Verbrecher wollte hinterherhechten, doch Rafe stoppte ihn mit einem gezielten Faustschlag gegen das Kinn.


      Leicht benommen taumelte der Bastard, erholte sich allerdings viel zu schnell wieder und ging nun auf Rafe los.


      Aber der war darauf vorbereitet und sprang zur Seite. Das brachte den Verbrecher für kurze Zeit aus dem Konzept. Verwirrt schüttelte er den Kopf, setzte jedoch schon bald zu einem neuen Angriff an. Rafes Hand schloss sich um das Messer, und er klappte es aus. Auch wenn er es nur ungern benutzte, musste er den Kampf so schnell wie möglich beenden, bevor noch mehr ihrer Gegner sie fanden.


      Der Mann blickte auf das Messer und begann zu lachen. »Willst du mich etwa damit erschrecken? Das ist keine Waffe, das ist ein Witz!«


      Rafe fletschte die Zähne. »Mag sein, aber immerhin habe ich eine Waffe.«


      In diesem Moment griff sein Gegner hinter sich und zog ein großes Jagdmesser hervor, an dem noch Blut klebte. »Das hier ist ein richtiges Messer, Idiot.«


      Leider hatte er damit völlig recht, aber solange Rafe außer Reichweite der Klinge blieb, konnte er noch gewinnen. Dass es hier nicht nur um sein Leben, sondern auch um Jasmines ging, motivierte ihn zusätzlich. Lauernd umkreisten sie sich auf dem unebenen Boden, jeder hatte nur Augen für den anderen. Rafe hoffte, dass Jasmine sich außer Reichweite gebracht hatte, damit er sich ganz auf seinen Gegner konzentrieren konnte und nicht noch um sie sorgen musste.


      Mit einem Ausfallschritt griff der Verbrecher an, die Messerklinge sauste nur wenige Millimeter an Rafes Brust vorbei. Verspätet sprang er zurück und stolperte über einen Stein. Nur mit Mühe konnte er das Gleichgewicht halten, eine Tatsache, die der Mann sofort ausnutzte. Er warf sich auf ihn, das Messer hoch erhoben. Im letzten Moment brachte Rafe seinen Arm nach vorne und wehrte den Stich damit ab. Schmerz durchzuckte seinen Unterarm, doch Rafe ignorierte ihn. Stattdessen nutzte er die Gelegenheit, das Taschenmesser in den Bauch des Verbrechers zu rammen. Die Augen des Mannes weiteten sich, dann fiel er mit einem gurgelnden Laut nach hinten.


      Dabei ließ er sein Messer fallen und presste beide Hände gegen den Bauch. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. Ohne den Blick von ihm zu wenden, hob Rafe rasch das Jagdmesser auf, bevor er einen Schritt zurückwich. Erst als er sicher war, dass der Verbrecher sich nicht noch einmal auf ihn stürzen würde, blickte er sich zu Jasmine um und erstarrte.


      Sie stand mit dem Rücken an die Wand gepresst, nur wenige Meter von ihm entfernt, und hatte die Pistole auf den Verbrecher gerichtet. Ihre Hände zitterten leicht. Offenbar nahm der Mann die Bedrohung ernst, denn er starrte sie nur mit vor Schmerz glasigen Augen an und versuchte gar nicht erst, sich aus der Situation zu befreien.


      Rafe unterdrückte das ungläubige Lachen, das in ihm aufstieg, und trat vorsichtig neben Jasmine, um sie nicht zu erschrecken. »Soll ich dir das abnehmen?«


      Ohne den Blick von dem Verbrecher zu lassen, nickte sie knapp. Ihre Finger waren eiskalt, als er ihr sanft die Pistole aus der Hand nahm und sie nun seinerseits auf den Mann richtete. Der sackte in sich zusammen, als hätte er endgültig aufgegeben. Gut so, Rafe hatte auch keine Lust, noch einmal mit ihm zu kämpfen. Erst jetzt erlaubte er sich, seine Verletzung zu begutachten. Eine lange, klaffende Wunde zog sich über seinen Unterarm, die noch dazu ziemlich tief zu sein schien. Blut lief in alarmierender Geschwindigkeit heraus und tropfte auf den Boden. Da ihm schwindelig zu werden drohte, stützte Rafe sich mit einer Schulter an die Felswand. Verdammt, nachdem das Adrenalin des Kampfes abgeklungen war, tat es jetzt richtig weh.


      Jasmine trat neben ihn, den Verbandskasten in der Hand. Ohne etwas zu sagen, nahm sie mehrere Kompressen heraus, die sie vorsichtig über den Schnitt legte, und wickelte dann mehrere Meter Verband darum. Der Druck an der Wunde tat weh, aber wenigstens wurde so der Blutfluss etwas gestoppt, und das war im Moment wichtiger als alles andere. Als Jasmine fertig war, strich sie mit den Fingern über seinen Handrücken, bevor sie alles wieder einpackte. Anschließend nahm sie das Seil und blickte zu dem Verbrecher hinüber.


      Rafe konnte nicht anders: Er beugte sich vor und gab ihr einen dicken Kuss auf den Mund. Ihr verwirrter Gesichtsausdruck brachte ihn zum Grinsen. Bemüht, seinen verletzten Arm nicht zu sehr zu belasten, nahm er ihr das Seil aus den Händen und hockte sich neben den Mann. Rasch wickelte er das Seil um dessen Oberkörper und band damit auch gleich die Hände fest. Als er sicher war, dass der Mistkerl sich nicht mehr rühren konnte, nickte er Jasmine zu, die sofort zu ihm kam und ihm half, die Enden fest zu verknoten.


      Erst danach durchsuchte Rafe die Hosen- und Westentaschen des Verbrechers und fand darin neben einigem Krimskrams auch ein Handy. Aufregung breitete sich in ihm aus, als er sah, dass es ein Satellitenhandy war, das auch in dieser Gegend funktionieren sollte.


      »Kannst du ihn noch für einen Moment im Auge behalten? Dann rufe ich die Polizei an, damit sie sich um diese Mistkerle kümmert.«


      Auf der Stirn des Mannes bildeten sich Schweißtropfen. »Hört mal …«


      Rafe warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wenn Sie nicht ruhig sind, kann ich Sie auch knebeln.«


      Der Mund des Verbrechers klappte hörbar zu.


      Befriedigt wandte Rafe sich wieder Jasmine zu, die ihm die Waffe abnahm und, ohne zu zögern, auf ihren Gefangenen richtete. »Kein Problem.«


      Rafe stand schwerfällig auf und trat ein paar Schritte zur Seite, um die Situation außerhalb ihres kleinen Verstecks zu beobachten. Es war niemand zu sehen. Erleichtert wählte er die Nummer der Polizei und ließ sich mit einem alten Freund seines Bruders verbinden. Zwar hätte er auch den normalen Weg gehen können, aber so würde er vermutlich deutlich schneller Hilfe bekommen. Noch waren sie nicht außer Gefahr: Jederzeit konnten die anderen Verbrecher auftauchen, und er hoffte nur, dass der Blutverlust ihn bis dahin nicht außer Gefecht gesetzt hatte.


      »Anderson.«


      »Hallo Tom, hier ist Rafe Stone.«


      »Rafe?« Verwirrung klang in der Frage mit.


      »Gabes Bruder.«


      »Ah, natürlich, entschuldige. Was kann ich für dich tun?«


      »Ich habe hier ein kleines Problem …« Rafe schilderte dem Detective die Erlebnisse der letzten beiden Tage und ihre derzeitige Situation.


      »Das ist kein Scherz?«


      Rafe verdrehte die Augen. »Ich wünsche, es wäre einer. Aber es ist mir todernst. Der eine Typ ist in unserer Gewalt, aber die anderen laufen noch da draußen rum und können uns jederzeit entdecken. Für Unterstützung wäre ich also sehr dankbar. Möglichst schnell.«


      »Seid ihr verletzt?«


      »Jasmine hat einige Blessuren davongetragen, und ich habe eine stark blutende Schnittwunde am Arm.«


      »Shit.« Tom räusperte sich. »Okay, ich schicke sofort ein Einsatzteam mit dem Hubschrauber los. Es sollte in spätestens dreißig Minuten bei euch sein. Hältst du noch so lange durch?«


      Rafe schnitt eine Grimasse. »Muss ich ja wohl, oder?«


      »Ja. Gabe massakriert mich, wenn ich zulasse, dass seinem kleinen Bruder etwas zustößt.«


      »Haha.« In seinem Zustand hatte Rafe gerade keinen Sinn für Humor. Sein Arm pochte inzwischen mörderisch, und auf dem Verband bildeten sich erste rote Flecken. Schnell nannte er dem Detective die Koordinaten, die er von seinem GPS-Gerät ablas. »Beeil dich, Tom. Ich möchte Jasmine hier nicht alleine lassen.«


      Etwas, das verdächtig nach einer knallenden Tür klang, ertönte im Hintergrund. »Bin auf dem Weg. Bis gleich.«


      Rafe ließ das Handy sinken und stand für einen Moment nur da, während er versuchte, genug Kraft aufzubringen, um zu tun, was nötig war. Eine leichte Berührung an seiner Schulter ließ ihn herumfahren. Dabei verlor er fast das Gleichgewicht, die Welt um ihn herum verschwamm. Hätte Jasmine ihn nicht gestützt, wäre er wahrscheinlich nicht auf den Füßen geblieben. Rafe versuchte, sie beruhigend anzulächeln, aber selbst das gelang ihm nicht mehr.


      »Was hat er gesagt?«


      »Die Polizei ist bald hier. Wir sollen die Stellung halten.« Klang seine Stimme irgendwie dumpf?


      »Das ist gut.« Sie führte ihn zu einem Felsblock, von dem aus er sowohl den Gefangenen als auch die Umgebung im Auge behalten konnte. »Setz dich.«


      Für eine Sekunde dachte Rafe daran, zu protestieren, aber er war nicht dumm. Er musste so viel Kraft wie möglich konservieren, um durchzuhalten, bis Hilfe kam. Langsam ließ er sich auf dem Stein nieder und lehnte sich dann mit dem Rücken an die Felswand dahinter. So konnte er sich ohne große Kraftanstrengung aufrecht halten. Die Hand mit der Pistole stützte er auf seinen Oberschenkel und richtete sich auf eine quälende Wartezeit ein.
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      Besorgt betrachtete Jasmine Rafes zusammengesunkene Haltung. Wahrscheinlich merkte er nicht einmal selbst, dass er sich nicht mehr gerade halten konnte. Das Handy hielt er immer noch in der Hand, als hätte er es vergessen. Und so war es vermutlich auch. Sanft löste sie seine verkrampften Finger und nahm das Telefon an sich. Dann kam ihr eine Idee. Falls irgendetwas schiefging und die Polizei zu spät eintraf, sollten die Verbrecher nicht ungeschoren davonkommen. Deshalb stellte sie sich vor den Mann und schoss ein Foto von ihm. Seine Flüche endeten abrupt, als Rafe ihn erneut mit der Pistole bedrohte.


      Da sie nicht die Nummer des Detectives hatte, mit dem Rafe in Kontakt stand, tippte sie die Handynummer ihrer Professorin ein, die ihre Diplomarbeit betreut hatte. Dr. Hatton würde das Bild für sie weiterleiten, dessen war sie sich sicher. Rasch gab sie einen Text dazu ein und schickte es dann per MMS. Danach tippte sie im Fotoalbum auf den Pfeil nach links und sog scharf den Atem ein. Auf dem Bild war einer der Männer abgebildet, die sie am Tag zuvor gesehen hatte. Sie erinnerte sich noch genau an ihn, denn er hatte ziemlich krank ausgesehen: Sein Gesicht war schweißüberströmt gewesen und kalkweiß. Kurz hatte sie überlegt, ihre Hilfe anzubieten, es dann jedoch gelassen, weil sie davon ausgegangen war, dass seine Freunde sich schon um ihn kümmern würden. Ganz offensichtlich hatten sie das auch getan, wie das runde Einschussloch auf seiner Stirn zeigte. Seine Augen waren offen und starr, das Gesicht zu einer angsterfüllten Maske erstarrt. Übelkeit stieg in Jasmine auf, dicht gefolgt von Wut. Diese Schweine!


      Sie ging zu Rafe und hielt ihm wortlos das Handy hin. Sein Fluch spiegelte genau ihre Gedanken wider. Langsam blätterten sie durch die Fotos, die genau dokumentierten, was die Männer hier in der Gegend getrieben hatten. Kein Wunder, dass sie dafür keine Zeugen haben wollten. Hätten die Verbrecher nicht versucht, sie zu töten, wären sie ungeschoren davongekommen. Ironie des Schicksals.


      Da sie die Bilder nicht mehr sehen mochte, schaltete sie das Handy aus und wollte es gerade in ihre Hosentasche stecken, als es zu klingeln begann. Vor Schreck ließ sie es beinahe fallen. Rasch lehnte sie den Anruf ab, bevor sie sich unruhig umsah. Wenn das einer der anderen Verbrecher gewesen war, wussten sie jetzt, dass irgendetwas nicht stimmte. Und wenn sie in der Nähe waren, konnten sie auch das Klingeln gehört haben und würden der Sache nachgehen. Ein Blick auf die Uhr zeigte Jasmine, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis die Polizei endlich eintraf.


      Nervös drehte sie sich zu Rafe um und sah, dass er offenbar das Gleiche befürchtete. Er hatte sich aufgerichtet, soweit sein Zustand das zuließ, und beobachtete konzentriert die Umgebung.


      Der Verbrecher dagegen grinste sie triumphierend an. »Gleich werden meine Freunde kommen und mich hier rausholen. Und ihr werdet sterben.«


      Ohne darauf zu reagieren, ging Jasmine zu ihrem Rucksack und holte ein altes Halstuch heraus. Dann trat sie zu dem Mann und band es ihm um den Mund. »He! Hmmm … mmm …«


      Rafe drehte sich um und lächelte, als er sah, was sie getan hatte. »Danke, er fing an, mir auf die Nerven zu gehen.«


      »Nicht nur dir.« Jasmine trat zu ihm und genoss es, seine Wärme zu spüren. »Was machen wir, wenn er recht hat und seine Kumpane kommen?« Das fragte sie so leise, dass ihr Gefangener es nicht hören konnte.


      »Dann halten wir die Stellung, bis die Polizei eintrifft.« Seine grünen Augen strahlten Zuversicht aus. »Wir werden es schaffen, Jas.«


      Seltsamerweise glaubte sie ihm das sogar. »Okay.«


      Die Linien um seinen Mund vertieften sich. »Wenn hier jemand auftauchen sollte, hock dich hinter den Felsen. Sie werden hoffentlich nicht einfach wahllos um sich schießen, wenn ihr Freund hier ist, aber ich will kein Risiko eingehen.«


      Jasmine nickte langsam. »Und was machst du?«


      »Das Gleiche.«


      Beruhigt ging sie wieder dazu über, abwechselnd den Verbrecher und Rafe zu beobachten. Dank des improvisierten Knebels war von Ersterem jetzt nur noch hin und wieder ein Stöhnen zu hören. Um Rafe machte sie sich deutlich mehr Sorgen. Der Verband an seinem Arm war inzwischen völlig durchgeblutet, sie würde ihn noch einmal wechseln müssen. Eigentlich hatte sie gehofft, das den Rettungskräften überlassen zu können, doch so lange konnte Rafe nicht warten. Seine Gesichtsfarbe war erschreckend blass, Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.


      Diese Beobachtung setzte sie schließlich in Bewegung. Rasch holte sie erneut den Verbandskasten aus Rafes Rucksack und war gerade auf dem Rückweg, als ein Schuss durch die Luft peitschte. Sofort warf sie sich zu Boden und beobachtete, wie Rafe rückwärts vom Felsen fiel. Oh Gott, nein! Sie kroch, so schnell sie konnte, zu ihm und erschrak, als sie das viele Blut auf seinem T-Shirt sah. Verzweifelt versuchte sie herauszufinden, wo er getroffen war, doch es war kein Einschussloch zu sehen. Seine Augen öffneten sich, und er blickte sie direkt an.


      »Autsch.«


      »Wo bist du getroffen?«


      Rafe schnitt eine Grimasse. »Nirgends, denke ich.«


      »Aber du bist voller Blut!«


      Neugierig blickte er an sich hinunter und hob dann den verletzten Arm. »Ich glaube, das kommt hiervon.«


      Kurzentschlossen zog Jasmine sein T-Shirt hoch und überzeugte sich selbst davon, dass er unverletzt war. »Nichts. Du hast mich zu Tode erschreckt, als du vom Stein gekippt bist!«


      »Vermutlich sah es nicht so elegant aus, ich wollte mich einfach nur schnellstmöglich aus der Schusslinie begeben.« Abrupt setzte er sich auf. »Ich muss …«


      Jasmine drückte ihn zurück. »Du bleibst hier erst mal ruhig liegen, damit du nicht umkippst.« Sie nahm ihm die Pistole ab. »Ich sehe, ob ich jemanden entdecke.«


      »Jas …« Ohne ihn anzublicken, hob sie den Kopf so weit, dass sie über den Felsen schauen konnte. »Kannst du überhaupt schießen?«


      »Ja. Ich bin in einem Wohnwagenpark aufgewachsen, da war es gut, zu wissen, wie man sich im Notfall verteidigen kann.« Stur hielt sie den Blick geradeaus, sie wollte nicht wissen, was Rafe jetzt über sie dachte.


      Eine Weile herrschte Stille, dann spürte sie eine leichte Berührung an ihrem Bein. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und sah Rafe doch an. Mitgefühl war in seinem Gesicht zu erkennen, aber keine Abscheu. »Musstest du dein Wissen mal anwenden?«


      Offenbar hatte er nicht vor, näher darauf einzugehen, und das erleichterte Jasmine ungemein. »Nein, glücklicherweise nicht.« Schnell sah sie wieder in die andere Richtung und unterdrückte die Erinnerungen daran, wie knapp es einige Male gewesen war. Im Wohnwagenpark hatten sich die Jugendlichen in verschiedene Gruppen aufgeteilt, und es war nicht immer leicht gewesen, sich neutral zu verhalten. Von den Erwachsenen ganz zu schweigen, die ihre Wut über die Situation und ihr Versagen gerne mal an denen ausließen, die sich nicht wehren konnten. Ein junges, nicht besonders großes Mädchen wurde dort als Freiwild angesehen, vor allem wenn es niemanden gab, der es beschützte.


      »Komm da raus, Frau! Wir wissen, dass dein Freund tot ist. Alleine hast du keine Chance gegen uns.«


      Jasmine zuckte zusammen, straffte dann aber die Schultern. »Ich habe euren Kumpan in meiner Gewalt! Wenn ihr näher kommt, erschieße ich ihn.« Ihre Stimme hallte von den Felswänden wider.


      Einen Moment lang herrschte gespenstische Stille, dann ertönte aus verschiedenen Richtungen Gelächter. »Mach das ruhig, dann gibt es einen Zeugen weniger!«


      »Hm…hmmmpf.« Anscheinend war ihr Gefangener mit dieser Antwort nicht einverstanden, was sie durchaus verstehen konnte.


      Ratlos sah sie Rafe an, doch der zuckte auch nur mit der Schulter. »Ich habe die Polizei informiert, sie wird jeden Moment hier sein. Und sie haben die Fotos von dem Toten, wenn ihr mir also etwas tut, werden sie wissen, wer es war. Ihr solltet besser verschwinden, solange ihr noch könnt.«


      »Oder wir töten dich und verschwinden dann.« Diesmal klang die Stimme schon näher.


      Ein kalter Schauer lief über Jasmines Rücken, und sie packte die Pistole fester. Der Erste, der sich blicken ließ, würde eine Kugel abkriegen. Sie würde alles tun, um sich und vor allem Rafe zu schützen. Erneut ertönte ein Schuss und schlug in die Felswand hinter ihr ein. Die Verbrecher schienen genau zu wissen, wo sie sich befanden, eine Tatsache, die Jasmine nervös machte. Es musste ihr einfach gelingen, die Männer hinzuhalten, bis die Polizei eintraf. Auf Rafes Hilfe konnte sie dabei nicht zählen, wie sie mit einem schnellen Seitenblick feststellte. Seine Augen waren geschlossen, das Gesicht kalkweiß. Oh Gott, wenn er schon tot war … Der Drang, zu ihm zu stürzen und sich zu vergewissern, dass er noch lebte, wurde beinahe übermächtig, doch eine Bewegung zwischen den Felsen erregte Jasmines Aufmerksamkeit.


      Um besser sehen zu können, kniff sie die Augen zusammen und erkannte die Gestalt eines Mannes, der in ihre Richtung schlich. In den Händen hielt er etwas Langes, Schmales, das sich als Jagdgewehr entpuppte, als er näher kam. Er hielt sich immer im Schatten der Felsen und war deshalb kaum zu erkennen. Gerade die Kontraste zwischen Sonne und Schatten erschwerten Jasmine die Sicht. Geduldig wartete sie ab, bis er nahe genug war, dann zielte sie sorgfältig und drückte ab.


      Ein Aufschrei ertönte, gefolgt von einem wüsten Fluch.


      Jasmine lächelte grimmig. Sie wollte niemanden töten, aber die Kerle sollten wissen, dass sie es ernst meinte und nicht wehrlos war. Sie wollte nicht mehr das Opfer sein und sich wie ein Tier jagen lassen. Aber sie machte sich auch keine Illusionen darüber, dass sie die Männer über längere Zeit fernhalten könnte. Irgendwann würde ihr die Munition ausgehen, oder sie griffen alle zur gleichen Zeit an. Hoffentlich hatte Rafes Kontakt genug Macht, um sie hier innerhalb kürzester Zeit herauszuholen. Hoffnungsvoll blickte sie zum Himmel hoch, doch bisher war noch nichts zu sehen.


      Der Verletzte hatte sich entweder versteckt oder wieder zurückgezogen, jedenfalls konnte Jasmine ihn nicht mehr sehen. Von seinen Kumpanen war auch nichts zu hören. Wahrscheinlich waren sie nicht bereit, eine Kugel zu riskieren, oder sie planten einen Hinterhalt. Vielleicht war auch die Erwähnung der Polizei abschreckend genug gewesen, doch irgendwie konnte sie sich das nicht so recht vorstellen. Erneut blickte sie nach unten und stellte fest, dass Rafe sich nicht gerührt hatte. Jasmine biss sich auf die Lippe. Sie musste dringend seinen Verband wechseln, aber sie konnte ihre Aufmerksamkeit nicht lange genug von der Umgebung abwenden.


      Ein klackendes Geräusch ließ sie herumfahren. Zuerst sah sie nichts, doch dann erstarrte sie. Ein Mann stand auf einer kleinen Anhöhe und hatte sie genau im Visier. Er konnte sie gar nicht verfehlen, während sie selbst nicht gut genug schießen konnte, um ihn sicher zu treffen. Vor allem aber hatte er durch die erhöhte Position auch Rafe in seiner Schusslinie.


      »Wirf die Waffe zur Seite, sonst knalle ich deinen Freund ab! Obwohl er nicht so aussieht, als wäre das noch nötig.« Ein raues Lachen wehte zu ihr herüber.


      In ihrem Innern mischten sich Wut und Hilflosigkeit. Sie wünschte, Rafe wäre in der Lage, ihr zu sagen, was sie tun sollte. Aber eigentlich gab es auch kaum Entscheidungsmöglichkeiten. Sie würde Rafe nicht sterben lassen, wenn sie es irgendwie verhindern konnte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie in dem Moment erschossen werden würde, in dem sie ihre Waffe senkte, war allerdings sehr groß. Unentschlossen blickte sie wieder Rafe an. Wie gern würde sie noch einmal seine grünen Augen sehen oder sein Lächeln. Nein, sie war nicht bereit, aufzugeben!


      Ohne Vorwarnung schoss sie erneut auf den Mann, der fluchend in Deckung ging. Jasmine wartete nicht ab, bis er ebenfalls schoss, sondern warf sich auf Rafe und rollte sich mit ihm herum, sodass er dicht an den Felsen gepresst war. Hier konnte er auf keinen Fall von dem Schützen getroffen werden, dazu musste der schon in ihr Versteck kommen. Rafes Stöhnen versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, aber sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen, sein Leben noch ein wenig zu verlängern.


      Blind tastete Jasmine nach ihm und legte eine Hand auf seine Brust. »Es tut mir leid, Rafe.« Sie blinzelte hastig die Tränen weg, damit sie ihre Sicht nicht behinderten.


      »Das reicht jetzt!« Jasmines Kopf ruckte hoch, als die Stimme genau über ihr erklang. Eine Pistole wurde gegen ihre Schläfe gepresst. »Waffe fallen lassen. Sofort.«


      Jasmines Herz hämmerte in ihrer Brust, ihr Mund wurde trocken. Das war es also, ihre Schonfrist war gerade abgelaufen. Es gab keine Möglichkeit mehr, die Sache noch zu ihren Gunsten zu drehen. Zögernd legte sie die Waffe auf den Boden und wandte sich dem Mann zu. Dabei bewegte sie sich so, dass sie Rafe mit ihrem Körper deckte. Das brachte ihr ein Kopfschütteln ein.


      »Hast du es immer noch nicht kapiert? Ihr werdet beide nicht lebend hier rauskommen.« Die Mündung der Pistole presste sich fester gegen ihre Schläfe. »Und jetzt muss ich los. Also leb wohl.«


      Jasmine schloss die Augen, ihre Hand krallte sich in Rafes Schulter.


      Doch anstelle eines Schusses dröhnten die Rotoren eines Hubschraubers durch die Felsenlandschaft. Über Megafon ertönte eine Stimme. »Polizei. Lassen Sie die Waffe fallen – sofort!«


      Erleichtert sackte Jasmine zusammen. Endlich, die Rettung! Und das in buchstäblich letzter Sekunde. Sie öffnete die Augen und starrte direkt in die des Verbrechers. Trotz der Warnung des Polizisten hielt er immer noch die Pistole auf sie gerichtet. Ein Hass ging von ihm aus, der fast spürbar war. Er würde sie erschießen, daran hatte Jasmine keinerlei Zweifel. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich ihre Erleichterung in panische Angst. Und Wut. Das durfte einfach nicht passieren, so kurz vor der Rettung. Aber sie war völlig machtlos.


      Ein Schuss peitschte durch die Luft, und Jasmine bereitete sich auf den Schmerz vor. Doch er kam nicht. War sie tot? Nein, sie konnte immer noch das Dröhnen des Helikopters hören und das Blut, das in ihren Ohren rauschte. Der Verbrecher war allerdings verschwunden. War er abgehauen? Vorsichtig blickte Jasmine über den Felsen und zuckte erschrocken zurück, als sie den Mann dort liegen sah. Blut breitete sich auf seiner Brust aus, seine Augen standen offen. Er war tot. Ein Schauder lief durch ihren Körper, und sie zog sich schnell wieder zurück. Sie hatte seinen Tod nicht gewollt, aber sie war froh, dass er ihr und Rafe nichts mehr tun konnte.


      Rafe! Rasch drehte sie sich zu ihm um und überprüfte, ob er noch lebte. Er schien noch blasser zu sein als vorher, aber er atmete. Sie wünschte nur, er würde sie ansehen, damit sie sicher sein konnte, dass er die Sache überstehen würde. Die Pistole in Reichweite wechselte sie endlich seinen Verband. Vermutlich würde es ihm jetzt besser gehen, wenn sie früher dazu gekommen wäre, aber es ließ sich auch nicht mehr ändern. Er musste durchhalten, bis die Rettungskräfte hier ankamen.


      Vorsichtig wickelte Jasmine die blutige Mullbinde ab und erneuerte die vollgesogenen Kompressen, bevor sie einen frischen, engeren Verband anlegte. Übelkeit wühlte ihren Magen auf, als sie die großflächige Wunde sah. Wahrscheinlich würde Rafe für immer eine Narbe als Erinnerung an diesen Tag behalten. Vorsichtig strich sie ihm über die Stirn, die sich kalt und feucht anfühlte. Wo blieben nur die Sanitäter? Da Rafe dem Detective ihre GPS-Koordinaten gegeben hatte, mussten sie eigentlich ohne Probleme zu finden sein.


      Als sie ein leises Klacken hörte, stürzte Jasmine sich auf die Pistole und zielte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ein gedämpfter Fluch ertönte. »Rafe? Hier ist Tom. Versuch, mich nicht zu erschießen.«


      Erleichtert ließ Jasmine die Waffe sinken und stand langsam auf. Sie musste sich am Felsen abstützen, so sehr zitterten ihre Beine. »Ich bin Jasmine Taylor. Rafe ist hier, er braucht dringend medizinische Hilfe.« Sie hatte kaum Augen für den Detective, sondern hockte sich gleich wieder neben Rafe.


      Tom trat um den Felsen herum und fluchte erneut. »Verdammt, der Kerl macht aber auch keine halben Sachen. Gabe wird mich zum Frühstück verspeisen.« Er tastete nach Rafes Puls und nickte dann. »Etwas schwach, aber machbar. Die Sanitäter kommen gleich. Wir fliegen ihn direkt zum Krankenhaus.« Sein Blick glitt über ihren Körper. »Sind Sie auch verletzt?«


      »Nur ein paar Prellungen, nichts Ernstes.«


      »Und das Blut?«


      Ratlos blickte sie an sich hinunter und bemerkte, dass ihre Vorderseite mit Blut beschmiert war. »Das muss Rafes sein.«


      »Sie fliegen trotzdem mit ins Krankenhaus und lassen sich durchchecken.« Es klang wie ein Befehl.


      »Aber mein Auto und mein Zelt …«


      Tom unterbrach sie. »Darum kümmern wir uns, keine Angst.«


      Erleichtert nickte Jasmine. Sie wollte sich noch nicht von Rafe trennen, solange sie nicht wusste, ob er überleben würde. »Okay, danke.«


      »Ich werde mal sehen, wo die Sanitäter bleiben.« Tom erhob sich, und Jasmine blickte ihm nach, bis er hinter den Felsen verschwand.


      Erst dann wandte sie sich wieder Rafe zu. Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie sah, dass seine Augen geöffnet waren. Er war doch nicht … Nein, er blickte sie direkt an, seine Brust hob und senkte sich regelmäßig.


      Schnell beugte sie sich über ihn. »Rafe …« Sie wollte mehr sagen, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


      »Jas.« Ihr Name klang unerwartet kräftig.


      »Ja, ich bin hier. Du wirst wieder gesund. Tom ist da und holt gerade die Sanitäter. Wir werden ausgeflogen.«


      »Gut.« Er atmete tief durch. »Ich glaube nicht … dass ich … jetzt noch bis zum … Parkplatz laufen kann.«


      Jasmine lächelte ihn an. »Das ist nicht nötig.«


      »Bist du … verletzt?«


      »Nein, alles okay. Die Polizei ist gerade noch rechtzeitig eingetroffen.« Kein Grund, ihm zu erzählen, wie knapp es wirklich gewesen war.


      »Bleibst du … bei mir?« Seine Stimme wurde brüchiger.


      Beruhigend legte sie ihm die Hand auf die Brust. »Natürlich. Ich werde erst fahren, wenn ich weiß, dass du über den Berg bist.«


      Seine Hand berührte ihre. »Nein, ich meinte … danach.«


      Es brach ihr fast das Herz, aber sie wusste, dass es nur noch schwerer werden würde, je länger sie bei ihm blieb. Irgendwann würden sie sich unweigerlich wieder trennen müssen. Die Entfernung war einfach zu groß. »Du weißt, dass ich am Dienstag einen neuen Job in Kalifornien anfange, Rafe. Ich kann leider nicht länger bleiben.«


      Er schloss die Augen, riss sie jedoch sofort wieder auf. »Ich möchte … nicht, dass du … gehst. Bleib bei mir.«


      Seine Worte waren beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Wäre es nur nach ihrem Herzen gegangen, hätte sie sich einfach in seine Arme geworfen und ihn nie wieder losgelassen. Aber sie wusste, wie das enden würde: Sie würden merken, dass es nicht funktionierte. So wie ihre Eltern, nur dass die sich vorher jahrelang gequält und auch noch ein Kind in die Welt gesetzt hatten. Das konnte sie auf keinen Fall zulassen. Sanft legte sie ihm die Finger auf die Lippen. »Mach es bitte nicht noch schwerer, Rafe. Ich möchte mich auch noch nicht von dir trennen, aber es geht nicht anders. Dein Leben ist hier, meines wird in Kalifornien sein. Ich habe zu hart dafür gearbeitet. Ich kann es nicht aufgeben.«


      Rafes Augenbrauen schoben sich zusammen. »Das verlangt … ja auch niemand … von dir. Ich könnte …«


      Schnell unterbrach Jasmine ihn, bevor er etwas sagte, das er hinterher bereuen würde. Und sie ebenso. »Bitte Rafe, lass mich einfach gehen. Glaub mir, es ist besser so.«


      »Für … wen?« Diesmal konnte er die Augen nicht mehr offen halten.


      Als Jasmine erkannte, dass er wieder das Bewusstsein verloren hatte, schoss ein tiefer Schmerz durch ihre Brust, und sie presste die Hand dagegen. Sie wünschte, es wäre anders, aber das mit ihnen konnte einfach nicht gut gehen. Sich erst in ihn zu verlieben, um ihn dann wieder zu verlieren, würde sie nicht überstehen.


      »Hier sind sie.« Toms Stimme riss sie aus ihren trüben Gedanken.


      Rasch machte sie den Sanitätern Platz und beobachtete, wie sie Rafe untersuchten. »Er war eben kurz wach und hat mit mir gesprochen.«


      Einer der Sanitäter blickte auf. »Schien er kohärent?«


      Jasmine biss sich auf die Lippe. »Ja.«


      »Gut. Trotzdem müssen wir ihn so schnell wie möglich zum Hubschrauber bringen und dort eine Transfusion starten. Er hat bereits zu viel Blut verloren.«


      Nervös beobachtete sie, wie Rafe auf eine Trage gelegt und festgeschnallt wurde. Tom hielt ihr die Hand hin und half ihr hoch. »Können Sie das Stück bis zum Hubschrauber gehen?«


      Jasmine nickte stumm. Eilig hob sie die Rucksäcke auf und reichte Rafes an den Detective weiter. »Was ist mit dem Verbrecher?« Mit dem Kopf deutete sie auf den verschnürten Mann. »Er hat eine Stichwunde von einem Taschenmesser.«


      »Darum kümmern sich die anderen. Wir sind hier fertig.« Fragend blickte er sie an. »Wissen Sie, was die Kerle von Ihnen wollten?«


      Jasmine erinnerte sich an das Handy des Verbrechers und reichte es Tom. »Sie haben anscheinend einen Mann getötet. Es gibt Fotos davon.« Sie schluckte hart. »Ich bin der Gruppe vorgestern begegnet, zu dem Zeitpunkt lebte er noch.«


      Tom nickte. »Also wollten sie die Zeugin beseitigen.« Schnell rief er das Fotoalbum auf und blätterte es durch. Schon beim zweiten Bild erstarrte er. »Oh, verdammt!«


      Unruhe überkam Jasmine. »Was?«


      »Wissen Sie, wer der Tote ist?« Stumm schüttelte Jasmine den Kopf. »Sein Name ist Ted Gainsby, und er ist Kronzeuge der Anklage im Fall Crockett. Oder war es, vielmehr.«


      Ihre Augen weiteten sich. Der Prozess gegen Senator Crockett war seit Monaten Thema in den Nachrichten. Wenn sie sich recht erinnerte, ging es um Bestechung, Schmiergelder und Prostitution. Bei einer Verurteilung musste der Senator mit einer längeren Gefängnisstrafe rechnen. Aber deshalb jemanden umzubringen? »Glauben Sie, dass Crockett den Mord an Gainsby befohlen hat?«


      Der Detective hob die Schultern. »Ich würde es ihm zutrauen. Vermutlich sollten diese Männer den Kronzeugen so beseitigen, dass niemand je erfährt, was aus ihm geworden ist. Aber Sie haben ihnen durch Ihr Auftauchen einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


      Jasmine schnitt eine Grimasse. »Es war schon immer ein besonderes Talent von mir, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.«


      Mit einem Blick auf Rafe, um den sich immer noch die Sanitäter kümmerten, schüttelte Tom langsam den Kopf. »Oder am richtigen Ort.« Damit wandte er sich um und gab den Sanitätern das Zeichen zum Aufbruch.


      Rafe wurde hochgehoben und vorsichtig die Felsen hinuntermanövriert. Erleichtert folgte Jasmine der Trage. Keine Sekunde lang ließ sie Rafes bewusstlosen Körper aus den Augen, selbst als sie längst im Hubschrauber saßen und zum nächstgelegenen Krankenhaus flogen. Sie wusste, dass es das letzte Mal war, dass sie ihn sehen würde. Wenn sie in der Klinik ankamen, würde sie wieder allein sein. Wie immer. Nur dass es noch nie so wehgetan hatte.

    

  


  
    
      Epilog


      Während des gesamten Fluges nach San Diego war Rafes Stimmung unterirdisch gewesen. Zuerst hatte er seinen Bruder besucht, der glücklicherweise gerade im Lande war, aber trotz der wirklich schönen Tage dort hatte er weiterhin Trübsal geblasen. Und das lag nur an einer Person: Jasmine. Wie hatte sie einfach so aus dem Krankenhaus verschwinden können, ohne sich wenigstens von ihm zu verabschieden? Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten – ganz zu schweigen von dem phänomenalen Sex –, hatte er gedacht, dass sie sich irgendwie nähergekommen waren. Warum also hatte sie nicht gewartet, bis er aus der Narkose aufgewacht war? Er meinte, sich an ein Gespräch mit ihr zu entsinnen, in dem sie etwas über ihre Wohnorte gefaselt hatte, aber die Erinnerung war zu vage, um sicher zu sein, dass es nicht nur seiner Fantasie entsprang.


      Stattdessen war er aufgewacht und hatte Tom in dem Stuhl neben seinem Bett entdeckt. Nicht unbedingt der Anblick, auf den er gehofft hatte. Gabes Freund war es dann auch gewesen, der ihm vorsichtig beigebracht hatte, dass Jasmine nach einer kurzen Behandlung im Krankenhaus geradezu geflüchtet war. Sein mitleidiger Blick hatte Rafes Stimmung nicht gerade verbessert. Wie konnten seine Gefühle für Jasmine nach so kurzer Zeit bereits so stark sein? Als Tom ihm dann noch erzählt hatte, wie Jasmine ihn mit ihrem Körper geschützt hatte und dafür beinahe erschossen worden wäre, war der Drang, sie in seine Arme zu nehmen und nie wieder loszulassen, beinahe unerträglich geworden. Aber sie war nicht da gewesen.


      Hatte er ihre Gefühle für ihn so fehlgedeutet? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Sie hatte zwar nichts gesagt – so wie er auch nicht –, aber in ihren Blicken, ihrem Gesichtsausdruck und ihrer Körpersprache hatte er mehr als bloße Zuneigung erkannt. Warum also war sie nicht bei ihm, wo sie hingehörte? Wegen ihres Jobs? Er konnte durchaus verstehen, dass sie etwas erreichen wollte, das war bei ihm in dem Alter, frisch von der Universität, genauso gewesen. Natürlich begünstigten etliche Hundert Kilometer Distanz nicht gerade den Start einer Beziehung, aber sie waren auch kein unüberwindbares Hindernis. Besonders wenn sie beide Jobs hatten, die sie nahezu überall ausüben konnten.


      Wenn das ihr einziger Grund war, sich zurückzuziehen, wäre er leicht zu überwinden. Doch was, wenn noch etwas anderes dahintersteckte, auf das er keinen Einfluss hatte? Oder wenn sie ihn einfach nicht genug mochte? Vielleicht waren sie sich nur wegen der Situation nähergekommen, und Jasmine fühlte sich gar nicht so zu ihm hingezogen wie er zu ihr. Die Vorstellung ließ seinen Brustkorb eng werden. Wenn es so war, würde er damit leben müssen, er konnte sie nicht zwingen, ihn zu lieben. Aber es würde verdammt wehtun. Beinahe wünschte er, dass er sich nicht in sie verliebt hätte, dann wäre alles viel einfacher.


      Rafe schnitt eine Grimasse. Wenn er eines nicht ertrug, dann Feiglinge. Und genau deshalb folgte er dem Rat seines Bruders, nach San Francisco zu fahren und zu sehen, ob Jasmine auch etwas für ihn empfand. Wegen seines Armes war er für zwei Wochen krankgeschrieben worden, eine davon war noch übrig. Am liebsten würde er sie bei Jasmine verbringen, aber wenn das nicht möglich war, würde er wieder nach Hause fliegen. Dort konnte er sich dann in seiner Wohnung verkriechen und sich in Selbstmitleid suhlen.


      Es hatte auch nicht wirklich geholfen, miterleben zu dürfen, wie glücklich Gabe und Julie waren. Natürlich freute er sich für seinen Bruder und wünschte ihm, dass dieses Glück ewig anhielt, aber es hatte ihm auch noch schmerzlicher bewusst gemacht, was in seinem eigenen Leben fehlte. Genau deshalb war er jetzt auf dem Weg nach San Francisco. Es war nicht schwer gewesen, Jasmines Adresse herauszufinden, die Frage war nur, wie sie reagieren würde, wenn er plötzlich vor ihrer Tür stand. Vermutlich hätte er anrufen sollen, aber er wollte verhindern, dass sie ihn gleich am Telefon abschmetterte. Er musste ihr Gesicht sehen, um entscheiden zu können, ob sie ihn wirklich nicht wollte oder nur Gründe vorschob, weil sie Angst hatte.


      Kurze Zeit später verließ er den Highway und reihte sich in den Stadtverkehr ein. Von hier aus waren es nur noch wenige Minuten bis zu Jasmines Wohnung. Je näher Rafe ihr kam, desto größer wurde seine Anspannung. Zum wiederholten Male wischte er sich die feuchten Hände an seiner Jeans ab. Unglaublich, dass er in seinem Alter noch so nervös sein konnte, aber es ließ sich nicht verheimlichen.


      Er parkte vor dem dreistöckigen Haus und blickte auf die Uhr. Eigentlich sollte Jasmine jetzt zu Hause sein. Bei seinem Glück konnte es aber auch sein, dass sie noch einen Auswärtstermin hatte oder vielleicht sogar eine Verabredung mit einem anderen Mann. Allein der Gedanke ließ ihn beinahe aus der Haut fahren. Kopfschüttelnd stieg er aus dem Wagen und ging zur Haustür. Sie war nur angelehnt, deshalb blickte er auf das Klingelschild, um herauszufinden, in welchem Stock Jasmine wohnte, bevor er die Treppe hinaufstieg. Mit jeder Stufe wuchs seine Angst, dass sie ihn zurückweisen könnte, während gleichzeitig seine Entschlossenheit zunahm, sie für sich zu gewinnen.


      Schließlich stand er vor ihrer Tür und atmete tief durch, bevor er klopfte. Zuerst hörte er nichts, doch dann erklangen Schritte. Rafe widerstand dem Drang, sich noch einmal mit den Fingern durch die Haare zu fahren, die bestimmt wieder aussahen, als hätte er in eine Steckdose gefasst. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, dann öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Der Moment, in dem Jasmine erkannte, wer da vor ihr stand, war deutlich in ihrem Gesicht abzulesen. Ihre Augen weiteten sich, und ihr Mund öffnete und schloss sich mehrmals.


      »Hallo, Jas.«


      Ihre Hand zitterte, als sie die Tür zuschob. Eine furchtbare Sekunde lang dachte er, dass sie ihn nicht sehen wollte, doch dann löste sie den Riegel und zog die Tür weiter auf. Mit der Schulter lehnte sie sich gegen den Rahmen, als wäre er das Einzige, das sie aufrecht hielt. Sie wirkte blass und angespannt, unter ihren Augen lagen dunkle Ringe.


      Schließlich richtete sie sich ein Stück auf. »Rafe, was machst du hier?«


      Er schnitt innerlich eine Grimasse. Eigentlich hatte er auf eine etwas euphorischere Begrüßung gehofft. »Ich wollte dich sehen. Wir scheinen uns im Krankenhaus verpasst zu haben.« Verdammt, den letzten Satz hatte er nicht sagen wollen.


      Es war Jasmine förmlich anzusehen, wie sie sich zurückzog. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« Für einen Moment wurde ihre Miene weicher. »Aber ich bin froh, zu sehen, dass du wieder auf den Beinen bist.«


      »Danke. Kann ich reinkommen?«


      »Rafe …«


      Rasch unterbrach er sie. »Ich denke, wir haben genug miteinander erlebt, dass du sicher sein kannst, dass ich dir nichts tun werde, oder?«


      »Das hatte ich auch nicht angenommen.« Jasmine seufzte tief und trat dann zur Seite. »Bitte, komm rein. Ich muss dich aber vorwarnen, ich hatte noch keine Zeit, die Wohnung halbwegs wohnlich zu gestalten.«


      Was sie damit meinte, erkannte Rafe, als er ihr ins Wohnzimmer folgte, das mit alten Möbeln überladen war. »Uh. Schön ist was anderes.«


      Das brachte sie zum Lächeln. »Ja, es widerspricht jedem meiner beruflichen und privaten Standards, aber ich hatte so viel zu tun, dass ich dazu noch nicht gekommen bin. Weil ich so schnell eine Wohnung brauchte, musste ich nehmen, was zu kriegen war. Die Miete ist halbwegs bezahlbar, aber die Wohnung wird nur möbliert vermietet.«


      »Hauptsache, ein Dach über dem Kopf.«


      »Genau.« Jasmine blieb mitten im Zimmer stehen und blickte ihn mit einer Mischung aus Resignation und Trauer an. »Was willst du, Rafe?«


      Die Antwort lag für ihn auf der Hand. »Dich.«


      Jasmines Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, deshalb war sie für einen Moment nicht sicher, ob sie Rafe wirklich richtig verstanden hatte. »Was?«


      Warum musste er jetzt wieder auftauchen? Gerade hatte sie sich fast davon überzeugt gehabt, dass sie ihn nicht vermisste, sich nicht wünschte, die Dinge wären anders gelaufen. Nächtelang hatte sie sich nur herumgewälzt und bei der Arbeit mehr als einmal ihren Tagträumen nachgehangen, was auf ihren neuen Arbeitgeber nicht gerade einen guten Eindruck machte. Wahrscheinlich fragte er sich schon, warum er Jasmine überhaupt eingestellt hatte. Wie sollte sie Rafe je vergessen, wenn er einfach so hier auftauchte? Und woher hatte er überhaupt ihre Adresse?


      Die letzte Frage hatte sie wohl laut gestellt, denn Rafe beantwortete sie: »Mein Bruder hat einige sehr nützliche Kontakte.«


      »Der SEAL?«


      Rafe nickte knapp. »Zu deiner anderen Frage: Ich will dich, deshalb bin ich hier. Und diesmal kannst du dich nicht wieder heimlich davonstehlen, während ich bewusstlos bin.« Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Außer, du schlägst mich vorher nieder, natürlich.«


      Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Ich musste los, sonst hätte ich es nie pünktlich geschafft, meine neue Arbeit anzutreten.«


      »Und du konntest mir nicht mal eine Nachricht hinterlassen?«


      Damit hatte er natürlich recht. Sie hatte darüber nachgedacht, dann aber entschieden, dass ein klarer Schnitt besser war. Doch als sie Rafe jetzt betrachtete, war sie sich da gar nicht mehr so sicher: Gott, er sah zum Anbeißen aus. Sie musste ihn so schnell wie möglich loswerden, bevor sie sich wieder daran erinnerte, warum er ihr so gut gefiel. Dann würde es nur umso mehr schmerzen, wenn er ging. Mühsam riss sie sich zusammen.


      »Du hast recht. Es tut mir leid, ich hätte mich von dir verabschieden sollen.« Beinahe war sie in sein Krankenzimmer gegangen, doch dann hatte sie im letzten Moment kehrtgemacht und sich stattdessen vom Detective ihre Autoschlüssel geben lassen. Der hatte auch versucht, sie zu überreden, noch dazubleiben, doch sie hatte sich geweigert. Schließlich hatte er sie gehen lassen.


      »Nein.«


      Jasmine blinzelte in dem Versuch, seinen Gedanken zu folgen. »Was ›nein‹?«


      Rafe trat näher, so nah, dass sie einen Hauch seines Aftershaves riechen konnte. »Nein, du hättest dich nicht verabschieden sollen.«


      Irgendwie verstand sie gar nichts mehr. »Nicht?«


      Noch einige Zentimeter. Fast glaubte sie schon, die Wärme seines Körpers spüren zu können. »Du hättest bleiben und mit mir reden sollen.«


      Sie wollte zurückweichen, aber ihre Füße schienen mit dem Boden verwachsen zu sein. »Das konnte ich nicht.«


      Wie hypnotisiert starrte sie in seine grünen Augen, die ihren immer näher kamen. »Warum nicht?« Sein Atem ließ ihre Lippen prickeln.


      Jasmine schluckte schwer. »Weil ich Angst hatte, dann nicht mehr gehen zu wollen. Aber ich musste weg und endlich das tun, worauf ich mein ganzes Leben hingearbeitet habe.«


      »Ich hätte dich sicher nicht davon abgehalten, Jas.«


      »Aber …« Die Worte verließen sie, als seine Lippen sanft über ihre strichen. Oh Gott, das fühlte sich so gut an! Sie krallte die Hände in ihre Hose, damit sie nicht in Versuchung kam, sich an Rafe zu klammern und ihn zu bitten, sie nie wieder allein zu lassen.


      Rafe löste sich von ihr, und sie stöhnte enttäuscht auf. Seine Augen hatten sich verdunkelt, Verlangen stand deutlich sichtbar darin, aber auch Zärtlichkeit. »Ich verstehe, dass du beruflich vorankommen willst, Jas. Das hätte ich dir auch gesagt, wenn du mir die Gelegenheit dazu gegeben hättest.« Er strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange. »Aber auch wenn wir derzeit relativ weit voneinander entfernt leben, muss das ja nicht so bleiben. Ich würde jedenfalls sehr gerne herausfinden, ob unsere Gefühle sich noch vertiefen werden, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen – wovon ich ausgehe.«


      »Gefühle?« Es war peinlich, wie piepsig ihre Stimme plötzlich klang.


      Sein Lächeln wärmte sie. »Wie würdest du das nennen, was zwischen uns geschehen ist? Ich mag dich sehr, Jasmine Taylor, ich bin sogar ziemlich sicher, dass ich mich in den zwei Tagen in dich verliebt habe.« Röte stieg ihm in die Wangen, es fiel ihm sichtlich schwer, seine Gefühle in Worte zu fassen. Dass er es trotzdem tat, rechnete sie ihm hoch an. Sie selbst wäre zu feige gewesen, das auszusprechen, was ihr solche Angst bereitete.


      Da er eine Antwort zu erwarten schien, räusperte sie sich. »Ich …« Sie holte tief Luft und versuchte es erneut. »Ich weiß nicht, ob ich so etwas überhaupt empfinden kann, Rafe. Das hat nichts mit dir zu tun, sondern liegt einzig an mir. Meine Kindheit …« Wieder brach sie ab, und diesmal konnte sie nicht weiterreden. Erinnerungen an das Leben im klapprigen Wohnwagen kamen in ihr hoch. Ihr Vater war abgehauen, als sie noch ein Kleinkind war, ihre Mutter hatte zu viel getrunken und war nicht in der Lage gewesen, einen Job zu behalten und sich um ihr Kind zu kümmern. Deshalb hatte Jasmine schon gearbeitet, als sie noch viel zu jung dafür gewesen war, und dafür gesorgt, dass sie nicht verhungerten. Zu der Zeit hatte sie sich geschworen, alles zu tun, um aus diesem Leben auszubrechen und etwas aus sich zu machen. Und sie hatte es geschafft. Trotzdem fühlte sie sich irgendwie leer und vor allem einsam. Dank ihrer furchtbaren Kindheit hatte sie es nie gelernt, jemandem zu vertrauen. Ganz im Gegenteil, jeder, der sie hätte lieben und beschützen sollen, hatte sie im Stich gelassen. Kein Wunder, dass es ihr schwerfiel, Rafe zu glauben, wenn er sagte, dass er sie liebte.


      Rafe legte beide Hände um ihr Gesicht und zwang sie damit, ihm direkt in die Augen zu sehen. »Ich habe das nicht erwähnt, damit du dich verpflichtet fühlst, es ebenfalls zu sagen. Ich wollte nur, dass du weißt, was ich empfinde, und dass es für mich nicht nur ein Spiel oder ein Zeitvertreib ist. Wir wissen nicht so viel übereinander, das ist mir völlig bewusst. Aber ich würde gerne herausfinden, ob es etwas Dauerhaftes werden kann.«


      Tränen traten in Jasmines Augen. »Das klingt wie ein Traum.«


      »Richtig, es ist mein Traum. Wie sieht deiner aus?« Seine Stimme war sanft.


      Frustriert blies Jasmine den Atem aus. »Ich weiß es nicht. Bisher haben sich all meine Träume auf meine Ausbildung konzentriert. Was Freundschaften und längere Beziehungen angeht, bin ich völlig unerfahren.«


      Rafe rieb seine Nase an ihrer. »Was hältst du davon, wenn wir es gemeinsam herausfinden? Ich habe noch eine Woche frei, die ich hier bei dir verbringen kann. Und wenn alles gut läuft und du mich dann noch nicht überhast, kann ich eine Versetzung nach Kalifornien beantragen. Meine Firma hat hier ebenfalls Büros, und es sind einige Stellen offen.«


      Ihr Herz klopfte schneller. Rafe war wirklich bereit, sein bisheriges Leben aufzugeben und zu ihr zu ziehen? Es schien unglaublich. Noch nie hatte jemand so etwas für sie getan. Ihre Eltern ganz sicher nicht, und ihre bisherigen Männerbekanntschaften waren nie über das Anfangsstadium hinausgekommen. Woran sie durchaus eine Mitschuld trug. »Aber du kannst doch nicht …«


      Er ließ sie nicht ausreden. »Wenn ich eines in meinem Leben gelernt habe, dann dass es wichtigere Dinge gibt als einen bestimmten Ort oder auch einen Job. Denn das alles bedeutet nichts, wenn man es nicht mit jemandem teilen kann.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Und es hätte den Vorteil, dass ich näher bei Gabe wäre. Wir sehen uns viel zu selten, seit er in San Diego lebt.«


      Jasmine lächelte durch ihre Tränen. »Aha, ich wusste doch, dass du eigentlich einen anderen Grund für den Umzug hast.«


      Rafe packte sie und presste sie so dicht an sich, dass ihr seine Erektion auf keinen Fall entgehen konnte. »Glaubst du das wirklich? Ich denke, da muss ich wohl noch ein wenig Überzeugungsarbeit bei dir leisten.« Kurzerhand hob er sie hoch und trug sie zum Sofa, wo er sich so auf sie legte, dass sein Schaft sich direkt an ihre empfindlichste Stelle drängte. Abwartend blickte er sie an.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben war Jasmine ganz sicher, was sie wollte: Rafe. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog sein Gesicht zu sich herunter. »Ja, bitte, überzeuge mich.« Seine Augen leuchteten glücklich auf, dann pressten sich seine Lippen auf ihre, und sie wusste, dass er in den nächsten Jahren noch sehr viel Überzeugungsarbeit würde leisten müssen. Immer und immer wieder.

    

  


  
    
      


      Lust auf noch mehr Lust de LYX?


      Über zwanzig prickelnde Storys der Serie garantieren Momente voller Sinnlichkeit und Leidenschaft!


      
        
          [image: 9783802595905.jpg]

        


        
          [image: 9783802596070.jpg]
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      Crossroads – Ohne Gnade


      [image: 9783802592362_frontcover.jpg]


      Angespannt blickte Damon Thomas auf die Landschaft, die an der getönten Scheibe des Transportbusses vorbeiflog, auch wenn er sie in der Dämmerung kaum noch erkennen konnte. Schon lange war er den Wäldern der Olympic Peninsula nicht mehr so nahe gekommen. Was würde er darum geben, einfach darin eintauchen zu können! Fast meinte er einen Hauch des Fichtenduftes wahrzunehmen, während sie die gewundene Straße entlangfuhren, doch das musste Einbildung sein. Sämtliche Fenster waren mit Panzerglas versehen und fest verschweißt. Es gab kein Entkommen, so sehr er sich das auch wünschte.


      Widerwillig löste er seinen Blick von der Landschaft und betrachtete den zweiten Häftling, der mit ihm nach Seattle transportiert wurde. Damon hatte sich im Clallam Bay Corrections Center darum bemüht, Russell Davis möglichst aus dem Weg zu gehen. Und das lag nicht an dessen kahlrasiertem Kopf, den durch rigoroses Training aufgepumpten Muskeln oder daran, dass er ein verurteilter Mörder war, sondern an Russells Faible für Gewalt. Seit er vor einem Dreivierteljahr im Gefängnis angekommen war, hatte er es sich zum Ziel gemacht, möglichst viele Kämpfe zu beginnen. Das war auch der Leitung nicht entgangen, und sie hatten Russell in Einzelhaft gesteckt. Nicht dass ihn das davon abhielt, die anderen Gefangenen zu schikanieren.


      Mehr als einmal waren in der Dusche und anderen Gemeinschaftsräumen übel zusammengeschlagene Männer entdeckt worden, die allesamt behaupteten, nicht zu wissen, wer ihnen das angetan hatte. Aber es zweifelte niemand daran, dass sie Russell zum Opfer gefallen waren. Vorher war es in der Haftanstalt zwar auch nicht völlig gewaltfrei zugegangen, doch für die dort Einsitzenden würde es eine große Erleichterung sein, wenn Russell nicht mehr zurückkehrte. Damon hatte keine Informationen darüber, aber vielleicht war es jetzt endlich so weit. Als hätte er seinen Blick auf sich gespürt, drehte der Mörder sich nun langsam zu ihm um, was Damons Puls in die Höhe schießen ließ.


      Russell hob die Augenbrauen und grinste ihn provozierend an. »Willst du was von mir, Kleiner?«


      Stumm schüttelte Damon den Kopf und wandte sich wieder dem Fenster zu. Es war immer klug, Russells Bemerkungen zu ignorieren. Und »Kleiner« war geradezu lächerlich, wenn man bedachte, dass Damon einige Jahre älter war als Russell und auch bestimmt fünfzehn Zentimeter größer. Im Vergleich zu Russells Muskelbergen war er allerdings eher schlank gebaut und würde bei einem Kampf sicher den Kürzeren ziehen. Glücklicherweise musste er es nicht darauf ankommen lassen, denn sie waren beide mit Hand- und Fußschellen an die Sitze gekettet und ein Wachmann ließ sie nicht aus dem Blick. Jenseits des vergitterten Abteils saßen zwei weitere bewaffnete Wächter und ein FBI-Agent aus Seattle, die Fahrerkabine des Transporters war mit zwei Männern besetzt.


      Damon lehnte die Stirn gegen die Scheibe und starrte in die zunehmende Dunkelheit, während sie die schmalen Straßen entlangfuhren. Nur selten kam ihnen ein Wagen entgegen, die meisten Touristen hatten den Olympic National Park bereits verlassen, um zu ihren Unterkünften zu fahren, oder vergnügten sich auf den Zeltplätzen. Es war lange her, seit er hier Urlaub gemacht hatte, die letzten drei Jahre hatte er eingesperrt im Hochsicherheitsgefängnis Clallam Bay verbracht. Dort hatte er von seinem Fenster aus einen Blick über die Juan-de-Fuca-Meerenge auf die häufig von Nebel eingehüllte Küste von Vancouver Island, aber den gemäßigten Regenwald im Inneren der Halbinsel oder die Olympic Mountains hatte er zuletzt bei seiner Ankunft gesehen. Auch damals war es dunkel gewesen, und die Verzweiflung hatte ihn fest im Griff gehabt.


      Die Erinnerungen drohten Damon wieder zu verschlingen, doch er kämpfte dagegen an. Alles war besser als der immer gleiche Trott im Gefängnis. Hier im Wagen konnte er fast die Freiheit spüren, auch wenn es nur eine Illusion war. Früher hatte er sich in jeder freien Minute in der Natur aufgehalten und es geliebt, sich von allem Menschengemachten zu entfernen. Im Gefängnis starb er innerlich jeden Tag ein wenig mehr ab, bis er irgendwann nur noch eine leere Hülle sein würde. Wie sollte er es ertragen, noch zweiundzwanzig Jahre dort zu verbringen?


      Damon presste die Handfläche an die kühle Scheibe und wünschte sich, der Transportbus wäre nicht klimatisiert. Er sehnte sich danach, ungefilterte Luft einzuatmen, eine Brise auf seinem Gesicht zu spüren. Aber das würde er wohl erst, wenn er in Seattle ausstieg. Aus dem Augenwinkel sah er etwas Helles im Scheinwerferlicht auftauchen. Ohne Vorwarnung riss der Fahrer das Lenkrad herum, der Wagen bewegte sich scharf zur Seite. Damon verlor den Halt auf der Sitzbank und rutschte in Richtung des Mittelgangs. Die Kette der Handschellen straffte sich, bis er nur noch daran hing. Schmerz schoss durch seine Handgelenke, als das Metall ins Fleisch biss.


      Reifen quietschten, der Motor heulte auf. Die Wachmänner schrien durcheinander, auch sie waren von ihren Sitzen gerutscht und versuchten, sich wieder aufzurappeln, doch die Fliehkräfte hinderten sie daran. Der Wagen schleuderte in die andere Richtung, und Damon stieß mit dem Kopf schmerzhaft an die Kante der Sitzlehne vor ihm. Für einen Moment sah er nur schwarze Punkte, doch bevor er sich von dem Schlag erholen konnte, geriet die gesamte Welt um ihn herum aus den Fugen. Damon schaffte es gerade noch, sich am Sitz festzuhalten, als sich der Wagen noch weiter zur Seite neigte und dann umkippte. Ein Stück schlitterte er über den Asphalt, und Damon hing wie eine Schweinehälfte an der Stange, dann überschlug sich der Transporter erneut.


      Schreie ertönten, als die Männer durcheinanderfielen, ein Sitz riss sich aus der Verankerung und stürzte auf einen Wachmann. Damon stürzte auf den Boden zurück – oder vielmehr die Decke –, seine Arme zum Zerreißen gespannt, weil sie immer noch an die Sitzlehne vor ihm gefesselt waren. Das Licht flackerte und ging dann ganz aus. Eine schwache Notbeleuchtung blinkte grünlich. Blut lief ihm in die Augen, und er wischte mit dem Gesicht über seinen Ärmel. Hoffentlich wurde er schnell aus dieser unbequemen Situation befreit, denn allzu lange würden seine Arme das nicht mehr mitmachen. Wenigstens war die Kette an seinen Beinen lang genug, sodass er nicht ganz in der Luft hing.


      Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung. Russell war ebenfalls von seinem Sitz geschleudert worden, doch offensichtlich war bei ihm die Stange zerbrochen, an der seine Handfesseln befestigt waren, und er konnte sich besser bewegen. Der Wachmann, der mit ihnen im Abteil gewesen war, lag benommen einige Meter entfernt. In dem schwachen Licht konnte Damon nicht sehen, wie schwer er verletzt war. Im vorderen Bereich des Wagens herrschte großes Durcheinander.


      Flüche erklangen und ein furchtbares metallisches Kreischen. Dann endlich kam der Wagen mit einem Ruck zum Stehen. Damon pendelte nach vorn und stieß sich das Knie an etwas Hartem. Für einen Moment herrschte völlige Stille. Ein Stöhnen erklang, gefolgt von einem Knirschen. Erneut ein Fluch, gleich darauf krachte etwas. Auf der Suche nach etwas, das ihm behilflich sein könnte, irrte Damons Blick durch den Wagen. Der Druck auf seine Handgelenke wurde langsam unerträglich.


      Russell richtete sich langsam auf, in der Hand hielt er ein Stück Metall. Ohne zu zögern, bewegte er sich auf den Wachmann zu, der immer noch am Boden lag. Seine Absicht war völlig klar. Kein Zeichen von Reue war auf Russells Gesicht zu erkennen, als er zuschlug. Ganz im Gegenteil, Hass und Rachedurst standen deutlich sichtbar in seiner Miene. Noch einmal schlug er zu, dann durchwühlte er die Taschen des bewusstlosen Wärters. Mit einem triumphierenden Grinsen zog er einen Schlüsselbund heraus und entledigte sich seiner Hand- und Fußschellen. Danach bewegte er sich weiter zum vorderen Teil des Wagens.


      Keines der schuss- und bruchsicheren Fenster war zerborsten, sonst wäre Russell vermutlich schon längst verschwunden. So aber war der einzige Ausgang die Tür in dem Metallgitter, das die Gefangenen vom Wachpersonal trennte. Der Schlüssel des Wachmanns war jedoch nicht für die Tür gedacht, wie der Mörder schnell merkte. Sie ließ sich nur von außen öffnen. Auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit ließ Russell seinen Blick durch den Wagen wandern. Ihre Augen trafen sich für einen Moment, dann salutierte ihm Russell spöttisch und wandte sich wieder um.


      Das schlechte Gefühl in Damon verstärkte sich, als er sah, wie Russell etwas vom Boden aufhob. Doch diesmal war es kein Metallrohr, sondern eine Pistole. Einer der Wachleute musste sie verloren haben, und sie war während des Unfalls unter dem Gitter hindurchgerutscht. Russell entsicherte die Waffe und hielt sie dann durch die Metallstäbe.


      »Öffnen Sie die Tür, wenn Sie nicht sterben wollen.«


      Der angesprochene Wachmann starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und schien unfähig, sich zu rühren. Eine seltsame Stille herrschte, die gleich darauf von einem Schuss zerrissen wurde. Der Mann sackte in sich zusammen.


      Für Russell schien es völlig normal zu sein, einen Menschen zu erschießen. Jedenfalls war keinerlei Bedauern in seinem Gesicht zu erkennen, als er sich noch einmal kurz umdrehte. »Okay, versuchen wir es noch mal. Entweder es öffnet sofort jemand diese verdammte Tür, oder ich schieße euch einen nach dem anderen ab.«


      Erneut zerrte Damon an seinen Fesseln, konnte sich jedoch noch immer nicht befreien. Das Herz hämmerte in seiner Brust, Adrenalin jagte durch seinen Körper. Wenn er nicht irgendetwas unternahm, würde Russell jeden töten, der ihm im Weg war – ihn selbst eingeschlossen.


      »Nein, nicht …!«


      Ein Klacken ertönte, und der Ruf des Agenten verstummte, als die Tür nach innen aufschwang. Sofort trat Russell hindurch, beugte sich über den toten Wachmann und nahm dessen Waffe an sich. Dann wandte er sich dem zweiten Wachmann zu, der ihm anscheinend die Tür geöffnet hatte.


      »Danke, das war sehr freundlich. Wenn auch völlig dämlich.« Ohne eine Vorwarnung schoss er, und der Wächter stürzte tot zu Boden.


      Damit blieb nur noch der FBI-Agent übrig, der offenbar eingeklemmt war und sich nicht bewegen konnte. Russell hockte sich vor ihn und presste die Mündung der Pistole an die Stirn des Mannes. Agent Curtis war etwa fünfzig und eher schmächtig, er hatte keine Chance gegen Russell.


      »Zu schade, dass Agent Lynch nicht hier ist, ich hatte mich so darauf gefreut, ihn wiederzusehen. Und ich hätte es viel mehr genossen, ihn zu töten. Ich würde Sie ja bitten, ihm etwas von mir auszurichten, aber leider werden Sie das nicht mehr können.«


      Der Agent hustete. »Denken Sie nicht, dass Sie damit davonkommen, Davis. Gabriel wird Sie fassen, so wie letztes Mal, aber diesmal wird er dafür sorgen, dass Sie nie wieder aus dem Loch herauskommen.« Seine Stimme klang überraschend ruhig dafür, dass eine Pistole auf ihn gerichtet war und er wissen musste, dass er in den nächsten Sekunden sterben würde.


      Russells Rücken versteifte sich. »Niemand wird mich jemals wieder fangen, ich töte jeden, der auch nur in meine Nähe kommt. Ihr habt keine Chance gegen mich.«


      »Das …« Curtis’ Stimme ging in einem lauten Knall unter. Danach herrschte einen Moment lang Stille.


      Damon schloss kurz die Augen, als er sah, dass der Agent zusammengesackt war. Armes Schwein. Er hatte sicher nicht damit gerechnet, dass eine Routineüberführung von zwei Gefangenen so enden würde. Aber wer hatte das schon. Er selbst wollte einfach nur hier raus. Hauptsache der Mörder kam nicht auf die Idee, ihn auch zu töten.


      Angespannt beobachtete Damon, wie Russell die Tür des Transporters öffnete und sich hinausschwang. Hoffentlich würde ihm bald jemand aus dieser unbequemen Position helfen, denn lange hielt sein Körper das nicht mehr aus. Schon jetzt brannten seine Armmuskeln wie Feuer, Blut lief ihm über die Handgelenke und tropfte auf ihn herunter, wenn er sich bewegte. Damon zuckte zusammen, als er draußen weitere Schüsse hörte.


      Einige Sekunden später kletterte Russell wieder in den Wagen. Er warf Damon einen kurzen Blick zu, dann nahm er den toten Männern die Waffen ab und richtete sich wieder auf. Damon lief ein Schauer über den Rücken, als Russell auf ihn zukam. Verdammt, er wollte nicht sterben, nicht jetzt und nicht so. Und erst recht nicht durch die Hand dieses Verbrechers. Da er sich kaum bewegen konnte, hob er nur das Kinn und blickte Russell direkt in die Augen. Im Gefängnis hatte er gelernt, seine Angst nie zu zeigen.


      Russell grinste ihn an. »Ziemlich unbequeme Position, was?« Damon schwieg, was den Mörder dazu veranlasste, ihm die Hand auf die Schulter zu legen. Der Druck belastete seine sowieso schon schmerzenden Schultergelenke zusätzlich, und Damon spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Die Lippen fest zusammengepresst versuchte er den reißenden Schmerz zu ignorieren. »Dumm gelaufen, dass du hier hängst und ich frei bin.« Mit dem Lauf der Pistole stach Russell in Damons Brust. »Ich denke, ich werde dich erlösen. Wie würde dir das gefallen?«


      Wieder sagte Damon nichts. Er würde nicht betteln, und Russell würde sowieso machen, was er wollte. Da er alle anderen getötet hatte, würde er sicher nicht ausgerechnet ihn verschonen.


      Neugierig blickte Russell ihn an. »Mit dir hatte ich im Gefängnis nie das Vergnügen. Aber ich hab dich dort gesehen. Hältst dich von allen fern, als wärst du was Besseres. Dabei bist du auch nur ein Mörder.« Auf Damons erstaunten Blick hin grinste Russell. »Oh ja, ich hab es mir zur Aufgabe gemacht, über jeden was zu wissen. Das kann sehr hilfreich sein.« Er legte den Kopf schräg, als horchte er auf etwas. »Schade, ich würde mich ja gerne noch länger mit dir unterhalten, aber ich muss jetzt los. Willst du mitkommen?«


      Überrascht von dem Angebot starrte Damon ihn einen Moment lang nur an. Einerseits wollte er nichts lieber als hier raus, andererseits wusste er, was passieren würde, wenn sie nach ihrem Fluchtversuch wieder gefasst wurden. Auf keinen Fall wollte er noch mehr Jahre seines Lebens hinter Gittern verschwenden. Vor allem aber würde er mit jemandem wie Russell Davis niemals gemeinsame Sache machen.


      Das Grinsen erlosch, als Damon nicht schnell genug antwortete, und ein grausamer Ausdruck erschien auf Russells Gesicht. Er presste sich enger an Damon und hielt ihm die Mündung der Pistole unters Kinn. »Um das klarzustellen: Hierbleiben bedeutet, dass ich dich erschieße. Ich lasse keine Zeugen zurück. Also, willst du sterben oder mit mir kommen?«


      »Was hättest du davon?«


      »Das frage ich mich allerdings auch langsam.« Der Druck der Pistole wurde stärker. »Die Zeit läuft ab. Ja oder nein?«


      Damon blieb keine Wahl. Er wollte nicht sterben, doch sowie er frei war, würde er sich von dem Mörder trennen. »Hast du die Schlüssel noch?« Er wackelte mit den Fingern, auch wenn der Schmerz ihn die Zähne zusammenbeißen ließ.


      »Kluge Entscheidung.« Russell griff in seine Hosentasche und holte den Schlüsselbund heraus. Mit ein wenig Recken gelang es ihm, die Handschellen aufzuschließen.


      Damons Arme fielen herunter, und der scharfe Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Ein Keuchen entfuhr ihm, das er sofort unterdrückte.


      »Hier, mach deine Füße selbst los.« Russell drückte ihm den Schlüsselbund in die Hand, doch er rutschte ihm aus den blutigen und gefühllosen Fingern und fiel zu Boden.


      Russell gab einen ungeduldigen Laut von sich und hob ihn wieder auf. Anschließend riss er brutal an der Kette, bis er an das Schloss der Fußschelle kam. Auf die gleiche Art verfuhr er mit dem zweiten Fuß, dann war Damon frei. Wenn er seine Arme hätte bewegen können, hätte Damon die Gelegenheit genutzt, um Russell zu überwältigen, aber so konnte er einfach nur dastehen und hoffen, dass ihn der Mörder nicht doch noch tötete. Der packte ihn jetzt am Arm und zog ihn mit sich zum Ausgang. Als sie an dem Wachmann vorbeigingen, der immer noch bewusstlos am Boden lag, feuerte Russell einen Schuss ab.


      Damon zuckte zurück und starrte den Mann an, auf dessen Brust sich nun Blut ausbreitete. »Das war völlig unnötig, er hätte uns nicht aufhalten können!«


      Russell drehte sich zu ihm um und legte die Hand um Damons Kehle. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich keine Zeugen zurücklasse. Wenn du damit nicht leben kannst, kann ich dir die Sache erleichtern.« An seiner Brust spürte Damon das Metall der Waffe. »Ich nehme dich nur mit, solange du dich als nützlich erweist. Solltest du das irgendwann nicht mehr sein, bist du tot. Verstanden?«


      Klar und deutlich. Allerdings würde ihn das nicht davon abhalten, bei der allerersten Gelegenheit zu verschwinden. »Ja.«


      »Gut. Und noch etwas: Wenn du versuchst, zu fliehen, knalle ich dich ab.«


      Das war nicht gerade eine Neuigkeit, deshalb nickte Damon nur. Einen Moment lang blickte Russell ihn noch durchdringend an, dann schob er ihn vor sich aus dem Bus. Damon stolperte über etwas und konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Schwer atmend lehnte er sich an die Seite des umgestürzten Busses. Einer der Fahrer lag zusammengekrümmt am Boden, der andere war in der Fahrerkabine eingeklemmt. Ein rundes Loch zierte seine Stirn dort, wo ihn die Kugel getroffen hatte.


      »Komm jetzt endlich!« Wieder griff Russell nach seinem Arm und zog ihn mit sich.


      Ein paar Meter weiter lagen einige Kadaver von Hirschen, gegen die der Transportbus offensichtlich geprallt war.


      Russell lachte. »Ist es nicht genial, dass wir von einer Gruppe blöder Viecher gerettet wurden?«


      Damons Magen zog sich zusammen, als er erkannte, wo sie waren. Der Crescent Lake lag still im Mondschein da, genauso wie die Ranger Station. In den Fenstern einer Lodge weiter hinten am See brannte noch Licht. Normalerweise wimmelte es hier von Touristen, aber nachts war es ziemlich einsam. Russell reichte das jedoch offensichtlich nicht, denn er zog ihn weiter unter einer Unterführung durch und auf den Regenwald zu. Gleich darauf tauchten sie in das tiefdunkle Gebiet ein. Auf einem schmalen Weg entfernten sie sich weiter von der Unfallstelle, und Damon spürte, wie ihm sein Leben immer mehr entglitt.


      »Ich will aber mein eigenes Zelt haben!«


      Die weinerliche Stimme seiner siebenjährigen Tochter entlockte Warren Harper ein innerliches Seufzen. Seit sie morgens in Portland aufgebrochen waren, wo er Emma bei ihrer Mutter abgeholt hatte, war sie mit nichts zufriedenzustellen. Nicht einmal die grandiose Natur des Olympic National Parks hatte ihre Laune verbessert, dabei hatte Warren sich wirklich bemüht, ihr alles recht zu machen. Sie waren am Strand entlanggelaufen, über die ausgewaschenen Baumstämme balanciert, und bei Ebbe hatte er Emma die Gezeitenbecken mit ihren bunten Bewohnern gezeigt. Für einen winzigen Moment war beim Anblick eines lilafarbenen Seesterns das begeisterungsfähige Mädchen hervorgeblitzt, an das er sich aus früheren Jahren erinnerte. Aber es war seine Schuld, dass sie sich in den letzten Jahren so entfremdet hatten, deshalb konnte er ihr keinen Vorwurf machen.


      Bemüht, geduldig zu klingen, schlug Warren den letzten Hering in den weichen Boden. »Das Zelt ist groß genug für uns beide. Kriech doch mal rein und sieh es dir von innen an.« Er hatte extra ein größeres Tunnelzelt für diesen Kurzurlaub gekauft, das alte war von seiner Exfrau entsorgt worden, während er in Afghanistan im Einsatz gewesen war.


      »Keine Lust.« Emma saß auf dem Waldboden und blickte auf die anderen Zelte. »Ich will auch gar nicht hier sein. Warum kann ich nicht nach Hause zu Mommy?«


      Diesmal schaffte Warren es nicht, seinen Seufzer zu unterdrücken. Er setzte sich auf und rieb sich über die Stirn, hinter der sich ein dumpfer Kopfschmerz ausbreitete. Das passierte häufig, wenn er gestresst war, und sein Arzt hatte ihm geraten, wegzufahren und sich zu erholen. Warum hatte er gedacht, es wäre eine gute Idee, seine Tochter auf den Ausflug mitzunehmen? In den letzten Jahren hatte er sie immer nur für kurze Zeit gesehen, wenn er von seinen Einsätzen im Ausland zurückgekommen war. Seit er von Carol geschieden worden war, sogar noch seltener.


      Dann war er verletzt worden und hatte Monate im Krankenhaus und in verschiedenen Reha-Einrichtungen verbracht. Carol hatte ihn nur ein einziges Mal mit Emma besucht und danach behauptet, es würde das Kind zu sehr belasten und sie könne nicht mehr kommen. Was Warren zum Teil auch verstehen konnte, eine Siebenjährige sollte nicht mit den Schrecken des Krieges konfrontiert werden. Aber sie war seine Tochter, und er liebte sie, seit er zum ersten Mal ihre Bewegungen im Bauch ihrer Mutter gespürt hatte. Es tat ihm weh, das Misstrauen und den Schmerz in ihren Augen zu sehen, die vor ein paar Jahren noch gestrahlt hatten, wann immer Emma ihn gesehen hatte.


      »Das haben wir doch besprochen, Emma. Ich möchte, dass wir uns wieder besser kennenlernen und etwas zusammen erleben. Deine Mutter hat zugestimmt, dass wir die nächsten fünf Tage zusammen den Park erkunden.« Er streckte seine Hand aus, um ihr über die in einem Zopf gebändigten roten Locken zu streichen, doch Emma rutschte sofort aus seiner Reichweite. Mit einem hohlen Gefühl in der Brust ließ er die Hand wieder sinken. »Früher bist du gerne hierhergekommen.« Und hast auf meinen Schultern die Welt erkundet.


      »Damals war ich ja auch noch klein.« Es hörte sich an wie etwas, das ihre Mutter sagen würde.


      »Du glaubst, dass du schon zu alt für den Olympic National Park bist?« Warren deutete auf die anderen Zelte, vor denen ganze Familien in allen Altersstufen saßen. »Die anderen Kinder scheinen jedenfalls eine Menge Spaß zu haben, auch wenn sie schon älter sind als du.«


      Emma rollte mit den Augen. »Ja, aber die sind auch mit ihrer Familie da.«


      Das versetzte ihm einen Stich. Natürlich wusste er, dass er für Emma wenig mehr als ein Fremder war, aber er hatte gehofft, dass sie sich noch daran erinnerte, wie es früher gewesen war. Offenbar nicht. »Ich bin dein Vater, Emma, und damit sind wir auch eine Familie. Ich weiß, dass ich viel zu selten für dich da war, aber das wird sich jetzt ändern. Deshalb sind wir hier.«


      Lange sah sie ihn nur prüfend an, Misstrauen lag immer noch in ihren hellbraunen Augen. »Ich bin müde.«


      Besiegt gab Warren für heute auf. Morgen würde er wieder versuchen, zu ihr durchzudringen, doch jetzt war er erschöpft und Emma nicht mehr aufnahmefähig. »Dann geh doch schon zu den Waschräumen und mach dich für die Nacht fertig. Brauchst du Hilfe?«


      Verächtlich sah sie ihn an – eindeutig ebenfalls etwas, das sie sich bei Carol abgeschaut hatte. »Ich bin sieben, kein Baby mehr!« Damit griff sie nach ihrer Kulturtasche und stapfte den Weg entlang zu den in Sichtweite liegenden Waschhäusern.


      Warren blickte ihr hinterher, bis sie im Gebäude verschwunden war. Aus genau diesem Grund hatte er sich diesen Platz für das Zelt ausgesucht – damit er Emma immer im Blick hatte. Laternen beleuchteten in regelmäßigen Abständen den Weg, sodass selbst jetzt bei Dunkelheit alles gut zu erkennen war.


      Müde rieb sich Warren mit beiden Händen über das Gesicht. Vielleicht war der Versuch, seine Tochter zurückzugewinnen, noch zu früh gewesen, wie sein Psychotherapeut zu bedenken gegeben hatte. Doch Warren hatte es einfach nicht mehr ertragen, von Emma getrennt zu sein. Seit seiner Verletzung hatte er keine Nacht durchgeschlafen, entweder lag er wach und grübelte über sein verkorkstes Leben nach, oder Albträume plagten ihn, die ihn schweißgebadet und zitternd zurückließen. In einer dieser Nächte hatte er erkannt, dass seine Tochter das Beste in seinem Leben war und nicht unter den Fehlern leiden sollte, die er begangen hatte. Angefangen mit seiner Ehe, die von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war.


      Kopfschüttelnd zwang sich Warren dazu, diese Gedanken beiseitezuschieben und lieber dafür zu sorgen, dass Emma es im Zelt gemütlich hatte. Aus dem Auto holte er ihre Schlafsäcke und das dicke Kissen, das Carol ihm für Emma mitgegeben hatte. Sein Herz zog sich zusammen, als er das Kuscheltier in Form eines Nashorns sah, das er seiner Tochter zum vierten Geburtstag geschenkt hatte. Seitdem waren die beiden unzertrennlich, und er freute sich, dass sich wenigstens eine Sache nicht geändert hatte. Behutsam legte er Rhino auf Emmas Kopfkissen und kroch wieder aus dem Zelt.


      Während er darauf wartete, dass Emma zurückkam, beobachtete er die Umgebung. Auch wenn er wusste, dass hier keine Gefahren lauerten, gehörte diese Vorsichtsmaßnahme zu ihm wie das Atmen. In seiner Zeit als Marine hatte es sich ihm so eingeprägt, immer wachsam zu sein, dass er die Gewohnheit auch nach seinem unfreiwilligen Ausscheiden aus dem Corps nicht ablegen konnte. Beruhigt, dass niemand in der Nähe war, der eine Bedrohung darstellte, holte er die Karte des Parks heraus, um den morgigen Tag zu planen. Hoffentlich wurde Emma durch die längere Trennung von ihrer Mutter etwas zugänglicher.


      Auch wenn Carol es vermutlich nicht absichtlich machte, beeinflussten ihre immer noch vorhandene Wut und die Schuldzuweisungen ihm gegenüber sicher auch Emma. Es war nun an ihm, seine Tochter davon zu überzeugen, dass er nicht so furchtbar war, wie ihre Mutter ihn darstellte, und wirklich ein Verhältnis zu ihr entwickeln wollte. Seine Exfrau war gegen den Ausflug gewesen, und es hatte lange Überzeugungsarbeit auch vonseiten seines Anwalts erfordert, sie umzustimmen. Aber jetzt waren sie hier, und er würde das Beste daraus machen.


      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Emma den Weg hinunterlaufen sah. Wärme breitete sich in ihm aus, genauso wie die Sicherheit, dass er das Richtige tat. Sie war seine Tochter, und irgendwie würde es ihm gelingen, ihr Verhältnis wieder zu reparieren, und wenn es das Letzte war, was er tat. Emma sollte eine glückliche und normale Kindheit haben. Die roten Haare und Sommersprossen hatte sie von ihrer Mutter geerbt, die hellbraunen Augen dagegen von ihm. Vielleicht tat es deshalb so weh, die Unsicherheit in ihnen zu sehen, als sie das Zelt erreichte.


      »Bist du fertig?« Stumm nickte sie und verstaute die Kulturtasche im Auto. Warren stand auf und streckte seine steifen Muskeln. »Okay, dann werde ich jetzt gehen. Kommst du für einen Moment alleine hier zurecht?« Als sie nichts sagte, trat er hinter sie und legte ihr sachte die Hand auf die Schulter. Er spürte jedoch, wie sie zusammenzuckte, und ließ sie rasch wieder los. »Du weißt, dass ich dir nie etwas tun würde, oder?«


      Zögernd drehte sie sich zu ihm um und blickte ihn mit großen Augen an. Er spürte einen schmerzhaften Stich in seinem Herzen, als sie sich auf die Unterlippe biss und dann zögernd nickte. »Ja.«


      Erleichtert lächelte er sie an. »Gut. Willst du solange im Auto warten, bis ich zurück bin?« Als kleines Kind hatte sie sich vor der Dunkelheit gefürchtet, und er wusste nicht, ob das immer noch so war.


      »Darf ich Radio hören?«


      »Natürlich.« Warren machte das Radio an, half Emma, auf den hohen Beifahrersitz zu klettern, und zupfte leicht an einer ihrer Locken. »Ich bin gleich zurück. Wenn etwas ist, drückst du auf die Hupe, okay?« Er deutete auf den Druckschalter im Lenkrad.


      Emma nickte ernsthaft. »Yes, Sir.«


      Das hatte sie als Dreijährige bei einer formellen Feier mit anderen Marines gehört. In den folgenden Jahren hatte sie sich den Ausspruch angewöhnt, wenn sie ihm versichern wollte, dass es ihr ernst war. Warren hatte nicht gedacht, dass sie sich noch daran erinnerte. Da seine Kehle wie zugeschnürt war, strich er ihr nur übers Haar und schloss dann sachte die Beifahrertür. Mit Handtuch und Kulturtasche machte er sich auf den Weg zu den Waschräumen.


      Nach einer kurzen und eher kalten Dusche, die nicht wirklich half, seine verkrampften Muskeln zu lockern, putzte er die Zähne und ging zurück zum Zelt. Er mochte Emma nicht so lange allein lassen, auch wenn er gut eine kurze Auszeit hätte gebrauchen können. Seine innere Unruhe verstärkte die Symptome der posttraumatischen Belastungsstörung, die man nach dem Anschlag bei ihm diagnostiziert hatte. Doch jetzt war es wichtiger, für Emma da zu sein und sich darum zu kümmern, dass sie sich wohlfühlte. Er trat zum Wagen und blickte durch die Scheibe.


      Als er sah, dass Emma bereits schlief, musste er lächeln. Offenbar hatten sie der lange Tag und die frische Luft erschöpft. Warren hängte das feuchte Handtuch über die hintere Kopfstütze, verstaute seine Tasche und schloss dann leise die Tür. Lautlos öffnete er die Beifahrertür und schob die Hände unter Emmas kleinen Körper. Er hob sie hoch und hielt sie an seine Brust gepresst, während er die Tür mit der Hüfte schloss. Die Art, wie Emma sich im Schlaf vertrauensvoll an ihn schmiegte, brachte einen süßen Schmerz mit sich. Was hatte er in all den Jahren verpasst, während sie herangewachsen war und er in verschiedenen Kriegsgebieten für sein Land gekämpft hatte?


      Mit einer Hand öffnete Warren den Reißverschluss des Zeltes und schob die Plane beiseite, bevor er hineinkroch. Vorsichtig bettete er Emma auf ihre Luftmatratze und schloss den Reißverschluss schnell wieder hinter ihnen, damit keine Mücken oder andere Insekten hereinkamen. Er knipste die Lampe an, die er vorsorglich ins Zelt gelegt hatte, und blickte auf Emma hinunter. Da sie immer noch tief und fest schlief, zog er die obere Schicht des Schlafsacks über sie und legte ihr das Kuscheltier in den Arm. Ein Lächeln hob Emmas Mundwinkel, während sie Rhino fester hielt, und Warrens Herz machte einen kleinen Satz.


      Rasch entledigte er sich seiner Schuhe und der Jeans, bevor er in seinen eigenen Schlafsack kroch. Auf einen Ellbogen gestützt betrachtete er seine Tochter eine Weile lang. Dann beugte er sich über sie und küsste ihre Stirn. »Schlaf gut, mein Schatz. Ich werde auf dich aufpassen.« Liebevoll strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Es fühlte sich richtig an, sie bei sich zu haben und für sie sorgen zu können. Wenn er nach Hause kam, würde er sich mit Carol darüber unterhalten müssen, dass er sich das Sorgerecht mit ihr teilen wollte. Damals bei der Scheidung hatte er nicht darum gekämpft, weil er wusste, dass er die meiste Zeit unterwegs sein würde, aber jetzt hatte sich die Situation geändert.


      Warren knipste das Licht aus und legte sich zurück. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt starrte er an den Zelthimmel, der von den Lampen am Weg schwach beleuchtet war. Von den Nachbarparzellen hörte er Stimmengemurmel, dazwischen das Rascheln von Blättern und das Knirschen der Steine, wenn jemand den Weg entlangging. Normale Geräusche in einer friedlichen Gegend. Trotzdem konnte er lange Zeit nicht einschlafen, weil sein Gehirn nicht zur Ruhe kam. Erst als ihn die Erschöpfung übermannte, driftete er in den Schlaf.


      FBI-Agent Gabriel Lynch brachte den Wagen vor der Absperrung zum Stehen. Nach einem tiefen Atemzug, der ihn nicht wirklich beruhigte, öffnete er die Tür und stieg aus. Automatisch knöpfte er sein Jackett zu und sorgte dafür, dass seine Krawatte ordentlich saß, während er das Schlachtfeld vor sich betrachtete. Es wimmelte nur so von Parkrangern und Polizisten der nahen Städte, dazu noch Wachleute vom hiesigen Gefängnis. Der Gedanke, was das für seinen Tatort bedeutete, setzte ihn in Bewegung. Er zog seine FBI-Marke aus der Hosentasche und hielt sie dem Polizisten hin, der die Absperrung bewachte. Der nickte nur und hob das Absperrband für ihn an, bevor er wieder auf die leere Straße starrte. Selbst bei dem schlechten Licht wirkte er ungewöhnlich blass, Schweiß glitzerte auf seinem Gesicht.


      Doch damit konnte Gabriel sich nicht befassen, er hatte hier eine Aufgabe zu erledigen. Sofort als er den Anruf erhalten hatte, war er aus Seattle aufgebrochen und hatte sich mit einem Hubschrauber nach Port Angeles fliegen lassen. Von dort aus war er mit einem Mietwagen hierhergekommen. Auch wenn er wusste, dass er zu spät kommen würde, hatte er so früh wie möglich hier sein wollen, um die Suche nach den Entflohenen aufnehmen zu können. Je weniger Vorsprung sie bekamen, desto besser.


      Gabriels Magen krampfte sich zusammen, als er die grotesk verdrehten Kadaver der Wapitis im Licht der starken Scheinwerfer sah. Die Spuren waren ziemlich eindeutig, trotzdem würde er mit einer Bewertung warten, bis er den Rest gesehen hatte. Der lange Transportbus lag auf dem Dach, die Vorderseite war an mehreren Stellen verbeult, an einer Seite liefen tiefe Schrammen über das Metall. Trotzdem waren alle Fenster intakt. Vor der Tür lag ein Mann in Uniform, ein zweiter war in der Fahrerkabine eingeklemmt, ebenfalls tot. Die Schusswunden zeigten, dass sie nicht durch den Aufprall gestorben waren, aber das hatte Gabriel auch nicht erwartet.


      Er hatte sich gerade gebückt, um den Toten genauer zu betrachten, als aus dem Inneren des Busses eine weibliche Stimme kam. »Hey Sie, nicht anfassen!«


      Mit einem Seufzer stellte sich Gabriel auf den Kampf um die Zuständigkeit ein, der jedes Mal auftrat, wenn verschiedene Behörden bei einem Mordfall aufeinandertrafen. Er richtete sich auf und blickte in den Bus. »Special Agent in Charge Gabriel Lynch vom FBI. Ich übernehme diesen Tatort.«


      »Tun Sie das?« Eine Frau erhob sich aus dem Durcheinander und schwang sich aus dem Bus. Sie trug Jeans und eine leichte Jacke. Einen Moment lang blickte sie ihn nur an, dann hielt sie ihm die Hand hin. »Olivia Vaughn, Superintendent Olympic National Park.«


      Gabriel schüttelte ihr die Hand und ließ sie sofort wieder los. Die Rangerin war schlank und wirkte durch den zerzausten Pferdeschwanz und ihr ungeschminktes Gesicht jünger, als sie in dieser Position wahrscheinlich war. Ihre schwarzen Haare und dunklen Brauen ließen ihre Haut beinahe weiß erscheinen. Aus der Nähe sah er die Sorgenfalten zwischen ihren Augenbrauen. Sie war eindeutig aufgewühlt, aber sie hielt sich gut für jemanden, der so etwas nicht regelmäßig zu sehen bekam.


      »Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass Sie hier sind. Wie Sie sich vorstellen können, sind wir hier im Park nicht für solche Fälle ausgebildet.« Ihre Stimme klang angenehm ruhig und sachlich. »Allerdings müssen Sie das noch mit Detective Heron vom Port Angeles Police Department besprechen. Ob er so schnell bereit ist, den Fall aufzugeben, weiß ich nicht. Aber bisher kam er mir immer sehr vernünftig vor.«


      »Da ich die Hilfe der Polizei bei der Suche nach den Flüchtigen brauchen werde, kommt mir das sehr gelegen.« Gabriel blickte an Superintendent Vaughn vorbei in den Bus. »Mein Team wird auch bald hier sein, sie kommen mit dem Wagen aus Seattle. Bis dahin können wir aber nicht warten. Ich nehme an, die Straßen sind alle gesperrt?«


      »Ja, wir haben überall im Park Sperren eingerichtet, mit einem Auto dürften sie zumindest nicht entkommen sein.« Die Rangerin deutete auf den Regenwald, der am Straßenrand begann. »Aber wenn sie dort drin sind, wird es schwer, sie zu finden.«


      Gabriel presste die Lippen zusammen. »Wir werden sie finden, Ms Vaughn.«


      »Nennen Sie mich bitte Liv. Und ich hoffe, Sie haben recht, denn das, was hier geschehen ist, möchte ich nie wieder sehen.« Ihre Augen spiegelten deutlich ihr Entsetzen wider. »Ich werde meine Leute zusammentrommeln, damit wir die Suche planen können.«


      Ein durchaus sinnvoller Vorschlag, die Ranger kannten die Gegend sicher am besten. »Gut, aber lassen Sie niemanden alleine losgehen, diese Kerle sind extrem gefährlich.«


      Liv blickte auf den Toten zu ihren Füßen. »Das ist mir aufgefallen.«


      Er nickte ihr zu. »Wir sehen uns später.«


      Gabriel kletterte in den Transportbus und blickte sich in dem Durcheinander um. Gegenstände waren überall verstreut, Sitze aus ihren Verankerungen gerissen. Ein weiterer Wachmann lag auf dem Boden, um ihn herum eine Pfütze aus Blut. Aus offenen Augen starrte er Gabriel leer an. Mit einem Gefühl des Bedauerns ging er weiter und blieb schließlich abrupt stehen. In einer Ecke eingeklemmt lag eine weitere Leiche, die er beinahe übersehen hätte. Gabriel hockte sich daneben und schloss kurz die Augen. Wut und Trauer schnürten ihm die Kehle zu.


      »Es tut mir so leid, Ray.« Offenbar hatte sein Partner und Freund es nicht geschafft, sich aus den Trümmern zu befreien und zu verteidigen. Er konnte sich vorstellen, wie Ray sich gefühlt haben musste, schließlich hatte er Russell Davis genauso gut gekannt wie Gabriel und gewusst, wozu der Verbrecher fähig war. Der Druck auf Gabriels Brust wurde stärker, je länger er seinen Freund anstarrte. Es war seine Schuld, dass Ray überhaupt hier war. Er hätte diese Fahrt selbst übernehmen müssen, er …


      »Sind Sie Agent Lynch?«


      Die unerwartete Frage ließ ihn herumwirbeln, eine Hand ging zur Pistole im Schulterholster. Ein Mann in Zivilkleidung stand hinter ihm, die Hände erhoben, zum Zeichen, dass er keine Gefahr darstellte. Gabriel versuchte seinen viel zu schnellen Herzschlag zu beruhigen, während er den Mann musterte. Er war deutlich kleiner als Gabriel und, ausgehend von den glatten schwarzen Haaren und der gebräunten Haut, einem der hiesigen Indianerstämme zuzuordnen. »Ja?«


      »Ich bin Detective Heron vom Port Angeles Police Department. Liv sagte, dass ich Sie hier finde.«


      »Sagte sie auch, dass ich hier bin, um den Fall für das FBI zu übernehmen?«


      Ein humorloses Lächeln hob Herons Mundwinkel. »Ja. Was genau haben Sie für ein Interesse daran? Reine Neugier, ich habe die Anweisung vom Polizeichef, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, und kein Problem damit, solange wir alle an einem Strang ziehen und diese Verbrecher schnappen.«


      Zufrieden, dass er keine wertvolle Zeit mit unsinnigen Kämpfen verschwenden musste, entspannte sich Gabriel ein wenig. Zumindest, soweit er das in dieser Situation überhaupt konnte. »Russell Davis, einer der beiden Entflohenen, ist ein Mörder, den ich vor elf Monaten gefasst habe. Er ist äußerst brutal und, wie wir hier sehen …«, er deutete auf die Toten, »… zu allem bereit.«


      »Genau so jemanden wollen wir hier frei herumlaufen haben.« Der Sarkasmus war nicht zu überhören.


      Gabriel blickte den Detective hart an. »Das wird er nicht lange. Wir werden alles dafür tun, dass er so schnell wie möglich gefasst wird.«


      »Gut. Denn das hat er nicht aus Notwendigkeit getan, sondern weil er es wollte.«


      »Wie meinen Sie das?« Nicht, dass er das nicht schon gewusst hätte, aber Gabriel wollte hören, was der Detective davon hielt.


      Heron deutete auf Ray. »Er konnte sich auf keinen Fall wehren, seine Hände waren unter den Trümmern gefangen. Die Waffe steckt noch in seinem Holster, ich habe nachgesehen. Dann die saubere Schusswunde in der Stirn – eindeutig Mord.« Er presste die Lippen zusammen. »Bei den anderen sieht es genauso aus. Nur der eine Wachmann, der mit den beiden Gefangenen zusammen im Käfig war, wurde niedergeschlagen. Auch wieder äußerst brutal mit einer Metallstange. Wir müssen abwarten, was der Pathologe sagt, aber meiner Meinung nach wurde er erst etwas später erschossen. Dabei war er zu dem Zeitpunkt gar nicht mehr handlungsfähig.«


      Das stimmte alles mit dem Profil überein, das sie damals zu Russell erstellt hatten. Und es war ein Grund dafür, dass sie ihn so schnell wie möglich wieder einfangen mussten, bevor er für immer verschwand oder auf andere Menschen traf. Gabriel ging durch die offene Gittertür hindurch zu den Plätzen, auf denen die beiden Gefangenen während des Transports gesessen hatten. Auf dem Boden lag ein Paar Handschellen, das andere hing auf der anderen Seite des Wagens von der Decke und war noch am Vordersitz befestigt. Vorsichtig ging Gabriel wieder zurück. Das Team würde die Spuren sichten und versuchen, einen Handlungsablauf zu erstellen. Eine wichtige Arbeit, doch ihn interessierte in diesem Fall mehr, die Entflohenen so schnell wie möglich wieder einzusperren.


      »Was für ein Typ ist der zweite Häftling?«


      Herons Frage riss Gabriel aus seinen Gedanken. »Ich weiß es nicht, ich hatte nie mit ihm zu tun. Aber ich werde es bald herausfinden.«


      Beinahe wie auf Bestellung fuhr in diesem Moment der Lieferwagen vor, in dem sein Team ein mobiles Büro eingerichtet hatte. Das erwies sich häufig als wichtig bei Fällen, in denen sie schnell ein Ergebnis liefern mussten. Gabriel stieg aus dem Transportbus und ging zu seinen Leuten. Als er dort ankam, öffneten sich gerade die Türen, und die Agenten sprangen heraus. Es war nur ein kleines Team, das er nach seinen Fähigkeiten zusammengestellt hatte. Neben dem Ermittler Lucas Horner und dem Techniker Hal Gordon waren das die Profilerin Julie Kingsley und die junge Agentin Valerie Hayes, die erst vor ein paar Monaten zum Team gestoßen und für das Sammeln von Hintergrundinformationen zuständig war.


      Julie legte ihre Hand auf Gabriels Arm und blickte ihn flehend an. »Sag mir, dass es eine Falschmeldung war.«


      Gabriels Kehle zog sich zusammen, als er den Kopf schüttelte. »Leider nicht. Ray hat den Transport begleitet.«


      »Oh nein. Ist er …?« Feuchtigkeit schimmerte in Julies Augen, und auch dem Rest des Teams war die Betroffenheit anzumerken.


      Grimmig nickte Gabriel. »Ja. Die Mörder haben niemanden am Leben gelassen.«


      Lucas deutete auf ihre Umgebung. »War es geplant oder ein Unfall?«


      »Das kann ich noch nicht sagen, aber bisher sieht es so aus, als wäre der Transportbus in eine Gruppe Wapitis gefahren. Wahrscheinlich hat der Fahrer versucht, ihnen auszuweichen, der Bus kam ins Schleudern und ist umgekippt.« Gabriel strich sich müde über das Gesicht. »Irgendwie muss es einem oder beiden Verbrechern gelungen sein, sich zu befreien und die Wachleute auszuschalten.«


      Beim letzten Wort zuckte Valerie zusammen. Sie war ungewöhnlich blass, vermutlich weil das ihr erster größerer Tatort war und dann auch noch das Team direkt betraf. Sie alle waren erschüttert und verunsichert, weil einer der Ihren, ein Kollege und Freund, ermordet worden war. Das verstand Gabriel, und ihm ging es nicht anders, aber sie mussten das jetzt beiseiteschieben und sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Das hieß, so schnell wie möglich alle Informationen zusammenzutragen und die Suche nach den Entflohenen zu koordinieren. Auf keinen Fall würde er sie entkommen lassen.


      »Okay, machen wir uns an die Arbeit. Hal, bau alles auf. Valerie, such alle Informationen zusammen, die du über die beiden Häftlinge finden kannst. Über Russell Davis müsste bereits eine dicke Akte im System sein, aber der zweite Flüchtling, Damon Thomas, ist mir unbekannt. Er wurde von der Polizei verhaftet, nicht vom FBI, nehme ich an. Ich will alles über ihn wissen, also lass dir auch vom Gefängnis Informationen übermitteln. Ich will wissen, wie er sich dort verhalten hat, mit wem er Kontakt hatte, ob er und Davis sich schon vorher kannten. In einer halben Stunde treffen wir uns zu einer Teambesprechung hier im Wagen.« Hal und Valerie nickten und gingen zum hinteren Teil des Lieferwagens. »Lucas, da wir keine Zeit haben, um auf die Berichte, Tatortfotos und Ähnliches zu warten, musst du dir leider alles, was du brauchst, selbst zusammensuchen. Gib die Infos dann an Julie weiter, damit sie sie mit dem Profil abgleichen kann, das wir bereits von Davis haben.«


      Lucas schnitt eine Grimasse. »Alles klar.«


      »Arbeite mit dem zuständigen Detective aus Port Angeles zusammen. Sein Name ist Heron.«


      Gabriel beobachtete, wie Lucas vorsichtig in den Transportbus stieg, bevor er sich wieder zu Julie umdrehte.


      Mitgefühl stand in ihren Augen. »Was kann ich tun, bis die ersten Ermittlungsergebnisse vorliegen?«


      »Arbeite mit Valerie und Lucas zusammen. Ich brauche dringend eine Idee, was Davis jetzt vorhaben könnte.« Nachdenklich strich er sich über das Kinn. »Egal, was sein Plan ist, ich denke, wir können davon ausgehen, dass er noch weitere Menschen töten wird, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt. Wir müssen ihn so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen, bevor das passiert.«


      Julie betrachtete ihn eine Zeit lang schweigend. »Es ist nicht deine Schuld, Gabriel.«


      Wut kochte in ihm hoch. »Nein? Weißt du, warum Ray heute hier war?« Stumm schüttelte Julie den Kopf. »Ich habe darauf bestanden, den Transport durch einen FBI-Agenten begleiten zu lassen, aber dummerweise hatte ich einen Termin.« Der Gedanke an seine Schwester schnürte ihm die Kehle zu, aber er redete weiter. »Ray hat sich angeboten, für mich einzuspringen, weil er wusste, dass ich sonst keine Ruhe finden würde. Er ist meinetwegen gestorben.«


      Julie trat näher und berührte seinen Arm. »Das tut mir leid, Gabriel. Aber Ray war ein guter Agent, er wusste, was er tat. Und niemand konnte ahnen, dass so etwas passieren würde. Nicht einmal du. Ich denke nicht, dass Ray dir die Schuld daran geben würde.«


      »Aber …«


      Julie ließ ihn nicht ausreden. »Aber er würde erwarten, dass wir alles tun, um seinen Mörder zu fassen. Und das werden wir.«


      Zögernd nickte Gabriel. »Ich weiß. Danke.«


      »Dafür bin ich hier.« Julies Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. »Und Ray war nicht nur dein Freund.«


      Damit hatte sie allerdings recht, und er kam sich wie ein Egoist vor, weil er nur daran gedacht hatte, wie es ihm nach dem Tod seines Freundes ging. »Entschuldige, ich weiß, dass du ihn auch sehr mochtest.«


      Erneut bildeten sich Tränen in Julies Augen. »Was machst du jetzt?«


      Gabriel stürzte sich auf den Themenwechsel, weil ihn jede Zurschaustellung von Gefühlen nervös machte. »Ich werde versuchen, eine Suchaktion zusammen mit der Polizei und den Rangern zu koordinieren. Je länger wir warten, desto größer wird der Vorsprung.« Die Verfolgung würde nicht leicht werden, es gab einfach zu viele Möglichkeiten, wohin die beiden Häftlinge geflohen sein könnten. Seine einzige Hoffnung war, dass sie sich bei dem Unfall verletzt hatten und dadurch ihre Flucht behindert wurde.


      Hatte er sich wirklich gewünscht, wieder in den Wäldern des Olympic National Parks unterwegs zu sein? Nach mehreren Stunden des Herumstolperns in der Dunkelheit konnte Damon sich eindeutig etwas Besseres vorstellen. Vor allem, seit sie sich, um ihre Spuren zu verwischen, schon relativ früh von dem angelegten Weg entfernt hatten und stattdessen querfeldein gingen. In einem Regenwald – selbst wenn er gemäßigt war – bedeutete das brusthohe Pflanzen, von den Ästen herunterhängende Flechten, die einem ohne Vorwarnung über das Gesicht strichen, und vor allem überall herumliegende Baumstämme, Baumwurzeln und bodendeckende Pflanzen, die gefährliche Stolperfallen darstellten. Mehr als einmal hatte er sich schon auf dem Boden wiedergefunden, und inzwischen schmerzte jeder Zentimeter seines Körpers.


      Russell ging es nicht wesentlich besser, wenn man die zahlreichen Flüche, die der Mörder ausstieß als Indiz nahm. Das gab Damon eine gewisse Genugtuung, denn schließlich war Russell schuld daran, dass sie jetzt hier herumliefen. Leider hatte er noch keine Gelegenheit gefunden, sich von dem Mörder zu trennen, denn der lief dicht hinter ihm und würde ihn sofort stoppen, wenn er zu flüchten versuchte. In seinem angeschlagenen Zustand wäre das Selbstmord gewesen. Also stapfte er weiter, entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, sobald sie sich bot.


      »Wir brauchen was zu trinken und müssen vor allem die Gefängniskleidung loswerden. Du kennst dich doch hier aus. Wo ist die nächste Siedlung?« Überraschend erklang Russells Stimme hinter ihm. Bisher hatte er noch kein weiteres Wort mit ihm gewechselt, und Damon war froh darüber gewesen.


      Auf der Kuppe eines Hügels blieb er stehen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Vor ihm lag nur Dunkelheit, im schwachen Schein des Mondes konnte er weitere Hügel erahnen. Wer sich im Park nicht auskannte, war überrascht davon, wie hügelig es hier war und vor allem wie steil diese Erhebungen trotz der relativen Nähe zur Küste waren. Gerade in der Gegend von Lake Crescent gab es einige stark ansteigende Hügel, die sie überwinden mussten, wenn sie tiefer in den Park eintauchen wollten. Und das mussten sie, denn die Straßen und Wege waren sicher alle gesperrt. Im Park konnten sie ihre Spuren verwischen und irgendwo unbeachtet wieder herauskommen. Jedenfalls war das wohl Russells Plan.


      Schließlich reagierte Damon auf Russells Frage. »Wie kommst du darauf, dass ich mich hier auskenne?«


      Ohne Vorwarnung packte der Mörder seine Kehle und drückte zu. »Versuch nicht, mich zu verarschen, ich bin nicht in Stimmung dafür. Ich hab dich mitgenommen, weil du mir nützlich sein kannst, also mach dich auch nützlich!« Russell schüttelte Damon, als wäre er eine Puppe, dann stieß er ihn von sich. »Ich hab im Gefängnis gehört, dass du schon mal hier warst. Willst du mir jetzt sagen, dass ich falschliege? Dann kann ich dich eigentlich auch gleich beseitigen, denn bisher hältst du mich nur auf.«


      Damon hustete und versuchte, wieder Luft durch seine gequetschte Kehle zu bekommen. »Ich war vor Jahren ein paarmal im Park, das heißt aber nicht, dass ich hier alles kenne, vor allem jenseits der Wanderwege.« Bevor Russell die Pistole abfeuern konnte, die er auf ihn richtete, redete Damon schnell weiter. »Ich weiß nur, dass sämtliche Orte und Behausungen hinter uns liegen, dort, wo die Polizei jetzt sicher schon nach uns sucht. Vor uns liegen Hunderte von Quadratkilometern gemäßigten Regenwalds und Berge.«


      »Willst du mir sagen, dass wir zurückgehen sollten? Das können wir nicht!« Schweiß schimmerte auf Russells Glatze.


      Damon wusste, dass sich Russells Verzweiflung in Gewalt äußern würde, wenn er das Gefühl hatte, keinen Ausweg zu finden. »Ich sehe nur eine Möglichkeit: Wir müssen versuchen, zum Sol Duc Campingplatz zu kommen. Kurz davor ist auch eine Rangerstation, aber die wird nach unserer Flucht sicher stark bewacht. Wir sollten sie weiträumig umgehen. Wenn wir vorsichtig sind, sollte es uns gelingen, auf dem Campingplatz Wasser und Nahrung zu finden.« Und vielleicht würde sich dort für ihn auch eine Möglichkeit ergeben, zu verschwinden. Bei Sol Duc kannte er sich ganz gut aus, was er Russell aber sicher nicht sagen würde.


      »Okay, wo ist das, und wie weit ist es entfernt?«


      »Wir müssen weiterhin nach Süden gehen, vielleicht noch zwei Meilen.« Was einfach nur geraten war, Damon hatte keine Ahnung, ob er es überhaupt im Dunkeln und jenseits der Wege finden würde. »Aber wir müssen aufpassen, der Campingplatz liegt direkt an einer Straße.«


      »Gut, bring uns dorthin. Und Damon …«


      »Jaja, ich weiß.«


      Russells Augen verengten sich, aber anscheinend verstand er, dass seine Drohungen nicht beängstigender wurden, wenn er sie ständig wiederholte. Er machte nur eine Handbewegung, dass Damon vorausgehen sollte.


      Gabriel ließ den Blick über die Gesichter seines Teams gleiten, während sie sich zu fünft in den kleinen Bus quetschten. Allen war die Anspannung anzusehen und der Druck, der auf ihnen lastete. Kein Wunder, schließlich waren bis auf Valerie alle dabei gewesen, als Russell Davis gejagt und schließlich gefasst worden war. Sie wussten, was auf dem Spiel stand, wenn sie den Mörder nicht schnellstens wieder einfingen.


      Mit einem leisen Klicken schloss Gabriel die Tür hinter sich. »Okay, fangen wir an. Damit alle auf einem Stand sind, fasse ich noch mal kurz zusammen, mit wem wir es hier zu tun haben: Russell Davis wurde vor elf Monaten von unserem Team gefasst, nachdem er sieben Morde in der Region Seattle begangen hatte. Vornehmlich waren die Opfer Frauen, allerdings wurde auch ein Mann getötet und in einem Fall ein kleines Kind. Wir gehen davon aus, dass Letztere nur Zufallsopfer waren, die den Mörder gestört haben. Dafür spricht auch, dass beide einfach erschossen wurden, während Davis die Frauen stundenlang gequält hat, bevor er sie tötete.« Trotzdem ging ihm der tote Junge nicht aus dem Kopf, der nur wenige Meter von seiner Mutter entfernt gelegen hatte, einen Arm nach ihr ausgestreckt. Rasch schob Gabriel das furchtbare Bild beiseite und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. »Es hat einige Monate gedauert, bis wir auf Davis als Täter gekommen sind, denn er hatte keinerlei nachweisbare Verbindung zu den Opfern. Einfach gesagt hat er irgendwo eine Frau gesehen, die ihm gefiel, ist ihr gefolgt und hat die erstbeste Gelegenheit ergriffen, sie zu überfallen, zu vergewaltigen, mit einem Messer zu quälen, und sie dann schließlich zu erstechen oder zu erwürgen, je nachdem, wonach ihm gerade war.«


      Mit blassem Gesicht beugte sich Valerie vor. »Und es gab wirklich keinerlei Verbindung? Das ist ungewöhnlich.«


      »Nein. Davis hat sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten, manchmal als Türsteher bei Clubs und Discos oder als Wachmann bei Supermärkten. Dort hat er auch einige der Frauen gesehen. Die meisten hat er in ihrem eigenen Zuhause überfallen, eine nachts in einem Park, als sie auf dem Nachhauseweg von einem Kinobesuch war, eine andere in einer billigen Pension am Stadtrand. Dann hat er eine Frau überfallen, deren Verlobter unerwartet nach Hause kam. Er hat Davis angegriffen und verletzt. Trotzdem konnte der Mörder entkommen.«


      Ein bitterer Geschmack lag auf Gabriels Zunge, seine Kehle zog sich zusammen, sodass er nicht weiterreden konnte. Fast jede Nacht träumte er von dem Anblick der schwerletzten Frau, diese Tat hatte ihn noch mehr mitgenommen als alle anderen davor. Zwar hatten sie so endlich eine Beschreibung und auch DNA-Proben des Täters bekommen, aber der Preis war viel zu hoch gewesen. Als er aufsah, bemerkte er die mitleidigen Blicke seiner Kollegen. Nur Valerie schaute ihn weiterhin konzentriert an. Eine kleine Falte stand zwischen ihren Augenbrauen.


      Gabriel räusperte sich. »Durch die DNA und Beschreibungen des Opfers und des Zeugen kamen wir auf Russell Davis’ Spur und konnten ihn schließlich verhaften.« Nicht, dass er ihnen das einfach gemacht hatte. »Julie, kannst du noch was zu seiner Psyche sagen?«


      Ihrem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie genau wusste, warum er jetzt an sie weitergab, doch sie nickte nur. »Um es schlicht zu sagen: Russell Davis ist ein sadistischer Mistkerl, der einfach nur aus Spaß quält und tötet. Ich habe schon mit vielen Mördern zu tun gehabt, aber selten war ein Fall dabei, bei dem ich tatsächlich keinen wirklichen Grund entdecken kann, warum er zum Mörder geworden ist. Ich weiß nur, dass er offensichtlich den Drang verspürt, wenn er junge, gut aussehende Frauen sieht. Vielleicht hat ihn in seiner Jugend ein Mädchen abgewiesen, oder die Ursache liegt noch tiefer in seiner Kindheit. Eventuell wurde er gehänselt, weil er recht dick war, aber das ist nur Spekulation. Anscheinend waren schon früh Verhaltensauffälligkeiten zu beobachten, die auch in den Schulakten vermerkt wurden. Seine Eltern müssen das bemerkt haben, es wurde aber nie versucht, Davis zu therapieren. Was auch daran liegen könnte, dass seine Eltern nicht so viel Geld hatten. Allerdings habe ich eher den Eindruck, dass sie sich nie richtig um ihren Sohn gekümmert haben. Er hatte eine Schwester, die von Geburt an todkrank war und die sämtliche Zuwendung bekommen hat, bis sie schließlich gestorben ist, als Davis vierzehn Jahre alt war. Das könnte ein weiterer Grund für seinen Hass auf Frauen sein. Von außen ist das schlecht zu beurteilen, und er selbst redet nicht darüber. Am Anfang seiner Inhaftierung in Clallam Bay habe ich ein Gespräch mit Davis geführt, aber er hat nichts dazu gesagt.« Ihre Lippen pressten sich zusammen, als erinnerte sie sich an etwas Unangenehmes. »Klar ist auch, dass er zwar Frauen am meisten hasst, aber auch kein Problem damit hat, Männer oder sogar Kinder zu töten, wenn sie ihm im Weg sind. Nicht ein einziges Mal hat er Reue gezeigt. Vor ein paar Jahren hat er versucht, Soldat zu werden, wurde aber abgelehnt. Die Army hat ein psychologisches Gutachten erstellt, das man uns zur Verfügung gestellt hat, nachdem Davis gefasst war. Kurz gesagt: Man hatte Bedenken, dass er unkontrollierbar sein würde, Befehle nicht befolgen und vor allem nur deshalb Soldat werden wollte, weil er dann Menschen töten durfte. Für uns bedeutet das, dass wir ihn unbedingt so schnell wie möglich einfangen müssen, denn ich bin mir sicher, dass er jeden töten wird, der ihm über den Weg läuft. Er hat nichts mehr zu verlieren, und wie wir schon vorher gesehen haben, legt er auch auf sein eigenes Leben keinen gesteigerten Wert. Davis ist bereit, für seine Freiheit zu sterben.«


      Das war auch Gabriels Einschätzung. Er wandte sich an Valerie. »Was hast du bisher über Damon Thomas gefunden?«


      Sie zog ihre Notizen zurate. »Damon Thomas, fünfunddreißig Jahre alt, alleinstehend, lebte vor seiner Verhaftung in Seattle. Vor drei Jahren wegen Mordes an einer Frau verhaftet und zu fünfundzwanzig Jahren Gefängnis verurteilt. Es war ein Indizienprozess, es gab keine Zeugen, und er hat auch nie gestanden. Er besteht immer noch darauf, dass er nicht der Täter ist. Genau genommen war er nur deshalb auf diesem Transport, weil er morgen – heute – eine Anhörung vor Gericht gehabt hätte.«


      »Weshalb?«


      Valerie blickte auf und strich sich über die kurzen Haare. »Ich habe versucht, das herauszubekommen, aber Thomas’ Anwalt beruft sich auf seine Schweigepflicht. Mein Hinweis darauf, dass sein Mandant in großen Schwierigkeiten steckt, konnte ihn nicht überzeugen. Er sagte nur, dass sie neue Beweise für die Unschuld seines Mandanten vorbringen wollten.« Sie hielt kurz inne. »Klingt für mich nicht wie jemand, der seine mögliche Freilassung dadurch in Gefahr bringen würde, dass er den Gefängnistransport zur Flucht nutzt.«


      Gabriel gab einen geringschätzigen Laut von sich. »Ich habe schon ganz andere Dinge erlebt. Wenn man einige Jahre im Gefängnis sitzt, ist der Gedanke, plötzlich frei zu sein, sicher sehr verlockend.«


      Valerie blickte wieder auf ihre Notizen. »Die Berichte aus dem Gefängnis sind erst vor Kurzem gekommen, es war nicht so einfach, die Gefängnisleitung von der Freigabe zu überzeugen. Erst als ich die toten Wachleute und die Tatsache, dass es sich um eine FBI-Ermittlung handelt, ins Gespräch brachte, konnte ich den Direktor zur Kooperation bewegen. Die Berichte wurden eingescannt und per Mail geschickt. Ich arbeite sie gerade durch.« Valerie deutete auf den Bildschirm hinter sich. »Was ich bisher daraus ersehen konnte, war, dass Davis auch in seiner Zeit als Häftling äußerst brutal vorging und mehrfach mit Strafen belegt wurde. Seit Monaten sitzt er in Einzelhaft. Thomas dagegen ist dem Direktor und dem Wachpersonal nie negativ aufgefallen, er war ein Einzelgänger und hat nie Ärger gemacht. Eine Verbindung zwischen den beiden ist nicht bekannt.«


      »Okay, such weiter. Ich muss wissen, wie die beiden denken, was sie vorhaben. Sie sind schwer bewaffnet und offensichtlich bereit, die Waffen auch zu benutzen. Nachdem sie die Wachleute und Ray ermordet haben, haben sie nichts mehr zu verlieren. Finde heraus, ob sie über irgendwelche Kontakte hier in der Gegend verfügen, jemand, der ihnen helfen würde. Oder ob sie Kenntnisse haben, die ihnen die Flucht erleichtern könnten.«


      Valerie nickte. »Ich arbeite daran.«


      »Gut. Ich werde sehen, ob endlich das Suchhunde-Team der Polizei zur Verfügung steht. Wir treffen uns hier wieder, wenn es etwas Neues gibt.« Gabriel nickte den anderen zu und verließ dann den Lieferwagen. Draußen schnappte er gierig nach Luft, während er sich bemühte, nicht zum zerstörten Transportbus zu sehen. Zwar waren die Leichen schon abgeholt worden, aber das half auch nicht, die quälenden Schuldgefühle loszuwerden.


      Als sie eine Stunde später in etwas weniger steiles Gelände kamen, fühlte sich Damons Mund wie ausgetrocknet an. Jeder Knochen in seinem Körper schmerzte, und er war dankbar, dass er nur noch einen Fuß vor den anderen setzen musste – was auch schon schwierig genug war, ohne steile Abhänge erklimmen zu müssen. Wenn er sich nicht völlig verirrt hatte, mussten sie langsam in die Nähe des Campingplatzes kommen, und das bedeutete, dass die Gefahr einer Entdeckung stieg. Vorsichtig ging Damon weiter, jederzeit bereit, sich zu Boden zu werfen, sollte sie jemand stellen und Russell anfangen, zu schießen.


      Ein Dröhnen erklang und wurde langsam lauter. Scheinwerfer leuchteten durch die Bäume. »Runter!«


      Russell wirkte, als würde er darüber nachdenken, das Auto anzuhalten, deshalb warf Damon sich auf ihn und riss ihn mit sich zu Boden. Glücklicherweise hatte Russell die Waffe wieder weggesteckt, sonst hätte Damon jetzt wahrscheinlich ein Loch im Bauch.


      »Was zum Teufel soll das? Wir hätten den Wagen anhalten können!«


      Damon entfernte sich von dem Mörder und genoss es, sich für ein paar Sekunden ausruhen zu können. Auf dem Rücken liegend blickte er zu den Baumkronen hinauf. »Die Straße ist noch zu weit weg, wir hätten sie nie rechtzeitig erreicht. Außerdem hätten sie uns abgeknallt, bevor wir überhaupt nahe genug an den Wagen herangekommen wären. Mit den Scheinwerfern haben sie den Wald abgeleuchtet.« Damon blickte Russell an. »Du glaubst doch nicht, dass hier noch normale Touristen herumfahren? Das waren sicher Polizisten oder Ranger.«


      Anstatt zuzugeben, dass Damon ihm den Arsch gerettet hatte, trat Russell ihn. »Fass mich nie wieder an, wenn du überleben willst.«


      Damon schnaubte, um Russell nicht den Schmerz zu zeigen, der ihm durch den Arm fuhr. »Okay, nächstes Mal lasse ich dich sterben.« Und er würde ihm keine Träne nachweinen, so viel war sicher.


      »Komm endlich hoch, wir müssen weiter. Oder soll ich dich gleich hier von deinem Elend erlösen?« Völlige Gleichgültigkeit sprach aus Russells Stimme.


      Einen Moment lang dachte Damon ernsthaft darüber nach, doch dann siegte sein Überlebenswille. Mühsam rollte er sich auf die Füße und stand sekundenlang schwankend da. Mit einer Hand stützte er sich an einem Baumstamm ab und deutete auf die Straße. »Immerhin wissen wir jetzt, in welche Richtung wir gehen müssen.«


      »Woher?«


      »Die Straße endet kurz hinter dem Campingplatz. Danach gibt es nur noch Wanderwege und Wildnis. Am besten überqueren wir die Straße hier, wo vermutlich niemand herumläuft.«


      Zur Abwechslung sagte Russell mal nichts dazu, sondern folgte seinem Vorschlag. Erneut ließ er Damon vorgehen, damit er ihn im Blick behalten konnte und vermutlich auch, um genug Zeit für eine Reaktion zu haben, falls sie auf Menschen treffen würden. Ohne ein weiteres Wort bahnte sich Damon einen Weg durch das Unterholz, bis sie die schmale Asphaltstraße nach Sol Duc erreichten. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, liefen sie schnell auf die andere Seite und tauchten wieder in den Regenwald ein. Erleichtert atmete Damon auf, als sie die Straße hinter sich gelassen hatten.


      Hoffentlich waren sie schon am Resort vorbei, denn das war sicher stark bewacht. Auf dem im Wald gelegenen und weit auseinandergezogenen Campingplatz würden sie vielleicht eine Möglichkeit finden, sich mit dem einzudecken, was sie brauchten, ohne dass jemand dabei zu Schaden kam. Und wenn er richtig viel Glück hatte, konnte er Russell dort entkommen oder ihn außer Gefecht setzen.


      Nach einigen weiteren Minuten trafen sie auf einen schmalen Weg, der an der Straße entlangführte. Sie folgten ihm, bis Damon in einiger Entfernung Lichter schimmern sah. Sofort hielt er an und bedeutete Russell, näher zu kommen.


      »Hier beginnt der Zeltplatz, er verläuft parallel zur Straße und ist ziemlich langgestreckt. Am besten sollten wir das Gelände erst umrunden und uns eine Stelle suchen, an der wir es ungesehen betreten können.«


      »Warum nicht hier? Überall sind Bäume, niemand wird uns sehen.«


      Damon hob eine Hand, berührte Russell aber nicht. »Wir wissen nicht, welche Maßnahmen Polizei und Ranger ergriffen haben. Sie erwarten bestimmt, dass wir aus Richtung der Straße kommen, nicht von der anderen Seite. Deshalb halte ich das für sicherer.«


      Russell war anzusehen, wie sehr ihm das gegen den Strich ging, doch schließlich nickte er knapp. »Okay. Aber ein Wort zu jemandem und du bist für das verantwortlich, was dann passiert.«


      Vorsichtig schlich Damon am Rand des Campingplatzes entlang. Die einzelnen Parzellen lagen eingebettet zwischen hohen Tannen, was es ihnen einfacher machte, unentdeckt den Platz zu umrunden. Dort, wo das Licht der Laternen nicht hinschien, bildeten die Bäume tiefe Schatten. Solange sie sich von den Wegen fernhielten, sollte sie also niemand bemerken. Glücklicherweise war der moosige Boden so weich, dass sie keine Geräusche verursachten. Auf ein paar Campingstühlen hing Kleidung, die sie ebenso mitnahmen wie einen Rucksack, der neben einem Zelt stand. Auf dem Anhänger eines Pickups fanden sie eine Kühlbox, aus der sie Wasserflaschen und einige Lebensmittel entwendeten. So ausgestattet wollte Damon sich wieder in den Wald zurückziehen, doch Russell hielt ihn auf.


      »Dort sind Waschhäuser, in denen können wir uns umziehen und waschen. Und was trinken.« Er wartete nicht auf Damons Zustimmung, sondern zog ihn einfach mit sich.


      Es war eine schlechte Idee, das wusste Damon, sowie sie die Schatten verließen und die beleuchteten Wege betraten. Jederzeit konnten sie entdeckt werden, und ihre Flucht wäre zu Ende. Hoffentlich schoss niemand einfach drauflos. Seltsamerweise blieb jedoch alles ruhig, und Damon atmete auf, als sich die Tür hinter ihnen schloss und er die Gewissheit hatte, dass sich außer ihnen niemand im Gebäude aufhielt.


      Sofort schob Russell ihn zu einer der Toiletten. »Geh da rein und zieh dich um. Aber schnell.«


      Damon betrat die enge Kabine und seufzte innerlich, als er sah, dass es kein Fenster gab, durch das er hätte fliehen können. So blieb ihm nichts anderes übrig, als Russells Befehl zu folgen. Rasch schlüpfte er aus dem grauen Gefängnisanzug und hängte ihn über die Tür, während er die gestohlene Jeans und das Sweatshirt überzog. Die Kleidung war zu weit und feucht, aber wenigstens frisch gewaschen. Tief sog er den ungewohnten Geruch ein und entschied dann – wo er nun schon mal hier war –, die Toilette zu nutzen.


      Anschließend öffnete er die Tür, stopfte den Overall in den Rucksack und trat zu den Waschbecken. Er ignorierte Russell, der gerade seine Kleidung wechselte, und drehte den Wasserhahn auf. Gierig trank er einige große Schlucke, bevor er das Gesicht in den Strahl hielt. Das kühle Wasser war unglaublich erfrischend, sofort fühlte er sich wesentlich besser als vorher. Mit beiden Händen rieb er sich über das Gesicht, dann steckte er den ganzen Kopf unter den Hahn.


      »Bist du bald mal fertig?« Russells ungeduldige Stimme riss Damon aus seiner Euphorie.


      Bedauernd drehte er den Hahn zu und drückte das Wasser aus seinen Haaren. Mit einem Papiertuch trocknete er sich so gut wie möglich ab, bevor er sich zu Russell umdrehte. »Ja.«


      »Gut, denn ich will auch noch was trinken.« Russell legte die Pistole auf den Rand des Waschbeckens und warf Damon einen harten Blick zu. »Mach keine Dummheiten, ich bin schneller als du. Stell dich da hinten an die Wand.«


      In Ermangelung einer Alternative tat Damon, was der Mörder verlangte. Seine Aufmerksamkeit teilte er zwischen der Tür und Russell, während die Unruhe in ihm weiter wuchs. Sie waren schon viel zu lange hier, jederzeit konnte jemand hereinkommen und sie entdecken. Sein Blick wanderte zur Pistole.


      »Komm schon, trau dich.« Hohn troff aus Russells Worten.


      Vielleicht hätte er es sogar probiert, aber solange Russell mit einem Angriff rechnete, hatte Damon keine Chance. Deshalb zuckte er nur die Schultern. »Bringt mir momentan keinen Vorteil.«


      Russell grinste. »Du hast ja nur Angst.« Auch er hatte sich umgezogen und trug jetzt knielange Shorts und ein enges T-Shirt. Die Tattoos an Armen und Beinen verhinderten allerdings ebenso wie die Glatze, dass er wie ein normaler Tourist aussah.


      »Denk, was du willst. Können wir jetzt gehen?«


      Mit einer Handbewegung deutete Russell auf die Tür. »Nach dir.«


      Damons Nacken verspannte sich, als er an dem Mörder vorbei zum Ausgang ging. Langsam öffnete er die Tür und spähte hinaus. Es war alles still, niemand lauerte vor dem Gebäude. Schließlich trat er nach draußen. Russell folgte dicht hinter ihm, eine Hand auf Damons Schulter. Die Berührung ließ einen Schauder durch seinen Körper laufen. Sofort kehrten die Erinnerungen daran zurück, wie brutal und erbarmungslos Russell die Wachleute und den FBI-Agenten getötet hatte. Noch immer konnte er nicht verstehen, warum der Mörder ihn verschont hatte. Es passte überhaupt nicht zu seinem sonstigen Verhaltensmuster.


      Nur wenige Schritte war er gegangen, als plötzlich jemand um die Hausecke bog. Es war zu spät, sich zurückzuziehen, die Tür war bereits hinter ihnen ins Schloss gefallen. Es war ein kleines Mädchen, das sie nun mit großen Augen ansah. Angst spiegelte sich deutlich sichtbar in ihrer Miene. Damon bemühte sich um ein Lächeln. Wenn er der Kleinen weismachen konnte, dass sie normale Touristen waren, würde Russell sie vielleicht gehen lassen.


      »Hallo, du bist aber noch spät unterwegs.« Als er hörte, wie hölzern er klang, zuckte er innerlich zusammen. Es war Jahre her, seit er zuletzt etwas mit anderen Menschen, geschweige denn einem Kind, zu tun gehabt hatte.


      Das Mädchen machte einen Schritt nach hinten, ihr Blick huschte von ihm zu Russell und wieder zurück. Verdammt, gleich würde sie schreien oder Russell würde sie erschießen. Beides konnte er nicht zulassen.


      »Hör zu, Kleine …«


      Bevor er mehr sagen konnte, schob Russell ihn brutal zur Seite und stürzte sich auf das Kind. Mehr als ein entsetztes Keuchen brachte sie nicht heraus, bevor der Mörder sie erreicht hatte. Er schlang die Arme um sie und hob sie hoch, eine Hand presste er auf ihren Mund. Erstickte Laute drangen unter seinen Fingern hindurch. Verzweiflung leuchtete aus ihren Augen, Tränen bildeten sich darin und liefen über ihre Wangen. Automatisch bewegte er sich auf Russell zu, um ihr zu helfen, doch der drehte sich von ihm weg.


      »Wenn du irgendwas versuchst, breche ich ihr das Genick. Los jetzt, zurück in den Wald!«


      Da Damon wusste, dass Russell die Drohung ohne Gewissensbisse wahr machen würde, rannte er im Schatten der Tannen auf den Waldrand zu. Dort wartete er auf Russell und beobachtete gleichzeitig den Zeltplatz. Alles war still, zu still für seinen Geschmack. Wo waren die Eltern des Mädchens? Wer ließ sein Kind mitten in der Nacht im Dunkeln herumlaufen? Auch wenn die Camper vielleicht noch nichts von ihrem Ausbruch gehört hatten, sollten sie trotzdem auf ihre Kinder achten. Die Kleine konnte nicht älter als acht Jahre sein.


      Bei ihm angekommen schob Russell ihm das Kind in die Arme. »Hier, nimm du sie.«


      Automatisch schlossen sich Damons Arme um sie, und er spürte das wilde Klopfen ihres Herzens an seiner Brust. »Warum lässt du sie nicht zurückgehen? Sie weiß nichts über uns und wäre auch nur im Weg.«


      Russell grinste ihn an. »Nicht, wenn du sie trägst, und ich hab beschlossen, dass es nicht schaden kann, eine Geisel zu haben. Wer wäre da besser geeignet als ein Kind? Außerdem weckt sie mit ihrem Geschrei bestimmt den halben Campingplatz auf, wenn wir sie einfach gehen lassen. Dann können wir uns auch gleich stellen.«


      Mit einem sinkenden Gefühl im Magen erkannte Damon, dass es ihm nicht gelingen würde, Russell die Sache auszureden.
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